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  Inhaltsangabe


  Joan Dhiser war ein einmaliges Phänomen auf den Bühnen der Welt-Varietés. Sie blieb minutenlang in einem Glasbassin unter Wasser, ohne Mund- und Nasenschutz, ohne künstlichen Luftvorrat, ohne irgendwelche anderen technischen Hilfsmittel. Während die Wissenschaftler vor einem Rätsel standen, raste das Publikum Abend für Abend aufs neue vor Begeisterung, wenn Joan Dhiser nach Minuten unerträglicher Spannung lächelnd das Bassin verließ. Sie war der Inbegriff nervenkitzelnder Sensation. Bis diese Frau eines Abends das Opfer einer Tragödie wurde, die vor den Augen von zweitausend Zuschauern abrollte, ohne daß auch nur ein einziger von ihnen hätte eingreifen und das furchtbare Schicksal abwenden können. Das ›Wunder unter Wasser‹ wurde zu einem der aufsehenerregendsten Kriminalfälle in den Vereinigten Staaten.
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  1.


  Zweitausendvierhundert Augen starrten auf einen Fleck. Durch den weiten, abgedunkelten Saal stoßen die grellen Arme der Scheinwerfer. Ihre blendenden Lichtkegel vereinigen sich in der Mitte der großen Bühne auf einem viereckigen Glasbassin. Atemlose Stille steht im Raum. Die Musik schweigt. Nur das leise Surren der in die Wände eingebauten Ventilatoren durchschneidet die bis aufs äußerste gespannte Erwartung der eintausendzweihundert Zuschauer.


  Joan Dhiser, die Starartistin des Chicagoer ›Globe-Theaters‹, wird gleich in dieses große Wasserbassin steigen und fünfzehn Minuten unter Wasser bleiben, unter Wasser essen, unter Wasser trinken, umherschwimmen und bezaubernd lächeln … fünfzehn Minuten unter Wasser, ohne Luft, ohne Trick oder Spiegelung, konzentriert auf den unheimlich starken Willen, fünfzehn Minuten zu leben, ohne atmen zu müssen. – So steht es an den Anschlagtafeln und im Programmheft. Eintausendzweihundert Menschen werden Abend für Abend von dieser einmaligen Sensation des internationalen Varietés angelockt – von Joan Dhiser, der Frau unter Wasser.


  Der Inspizient Jack Carter steht in der linken Bühnenecke neben seinen Schalttafeln und spricht durch ein Walkie-Talkie, das er um den Hals gehängt hat, leise mit der Beleuchterbrücke. Er korrigiert die Scheinwerfer und sagt noch einmal die Reihenfolge der Farbtönungen während der einzelnen Nummern an.


  Es ist dies eine alte Angewohnheit von ihm; man hört auf der Beleuchterbrücke kaum noch hin. Die 73. Vorstellung ist es heute, und man kennt die Regieanweisungen im Schlaf. Erst weiß, dann rot, übergleitend in hellviolett, dann blau, dann meergrün und am Ende alle Kegel grellweiß.


  Jack Carter blickt auf die Bühne. Der Beifall der zwölfhundert Zuschauer braust durch den riesigen Saal.


  Bob Rint, der Ansager, tritt auf die Bühne. Sein strahlendes Lächeln und seine Gewandtheit verhüllen, daß er in diesem lebensgefährlichen Spiel ebenfalls eine entscheidende Rolle übernommen hat. Denn Bob Rint ist kein gewöhnlicher Conférencier. Er ist in erster Linie Gedächtniskünstler.


  »Meine Damen und Herren«, spricht er verhalten in das Mikrofon und erreicht damit, daß der Beifall sofort abstirbt. »Sie erleben nun den Höhepunkt des heutigen Abends, eine Weltsensation. In dieses Bassin wird in wenigen Minuten Joan Dhiser steigen. Sie sehen, daß der Behälter bis zum Rande mit Wasser gefüllt ist. Insgesamt sind es 36 Kubikmeter Wasser. Stellen Sie sich vor: Das sind 36.000 Liter Wasser, und diese Masse wiegt 36 Tonnen. Um dieses Bassin hier aufzustellen, mußte der Bühnenboden extra abgestützt werden. Wenn Joan Dhiser in das Bassin gestiegen ist und der Deckel geschlossen wird, hat sie keine Möglichkeit mehr, irgendwo Luft zu holen. Sie muß die fünfzehn Minuten unter Wasser verbringen. Sie wird sich dort an diesen Tisch setzen und essen und trinken. Sie wird umherschwimmen und Ihnen zulächeln – bis sich der Deckel wieder öffnet. Nun aber das Wichtigste: Dieser Deckel – Sie werden es dann sehen – schließt absolut luftdicht. An seiner Vorderseite befinden sich zwei Ösen, und dorthin gehören …«, Bob Rint greift in seine Taschen, »diese beiden Vorhängeschlösser. Es sind Zahlenschlösser, die Kombination ändert sich von Abend zu Abend, denn nicht ich stelle die Zahlen ein, sondern zwei Damen oder Herren … oder eine Dame und ein Herr aus dem Publikum. – Darf ich nun zwei von Ihnen bitten, auf die Bühne zu kommen?«


  Zuerst verblüffte Stille im Saal. Dann erhebt sich ein Herr in der letzten Reihe. Das wirkt wie ein Signal. Gleich mehrere Damen und Herren marschieren auf die Bühne zu.


  Bob Rint nimmt die beiden ersten am Arm und wehrt die anderen ab. »Vielen Dank … Verstehen Sie bitte, daß ich wirklich nur zwei Personen brauchen kann. Jede Komplikation muß im Interesse unserer Künstlerin vermieden werden. Denn davon hängt ihr Leben ab.«


  Die beiden Zuschauer auf der Bühne – es handelt sich um eine etwas üppige Blondine und einen ausgesprochen nervös wirkenden Herrn – müssen dann unter Anleitung des Conférenciers die beiden Schlösser ausprobieren. Sie stellen wahllos Kombinationen ein, die Bob Rint sofort arretiert. Dabei prägt er sich die Zahlenkombination ein, verändert danach die Zahlenfolge, und nun dürfen sich Damen und Herren in den ersten Reihen davon überzeugen, daß die Schlösser nicht zu öffnen sind – bis ihnen Bob Rint, der Gedächtniskünstler, die Lösungszahl verrät.


  Ein Trommelwirbel kündigt an, daß die Attraktion des Abends unmittelbar bevorsteht.


  »Meine Damen und Herren«, Bob Rints Stimme wird ausdrucksstärker. »Meinen beiden Helfern aus dem Publikum werden nun die Augen verbunden. Dann stellen sie die endgültige Schloßkombination ein. Diese wird dann von mir arretiert. Von diesem Moment an weiß nur ich, welche Zahlenverbindungen Joan Dhiser wieder aus dem Wasser befreien können. Denn wenn die Schlösser in den Ösen hängen, werden die Dame und der Herr – immer noch mit verbundenen Augen – die Einstellungen verändern. Es gibt keine schriftliche Aufzeichnung der richtigen Kombination. Die Zahlen sind nur in meinem Gedächtnis gespeichert. Von dem Zeitpunkt an, in dem der Deckel geschlossen wird, liegt also Joan Dhisers Leben allein in meiner Hand. Nur durch das Öffnen der Schlösser kann sie wieder aus ihrem Gefängnis befreit werden. Das Bassin besteht aus Panzerglas … die Wände können nicht einmal durchschossen werden.« Bob macht eine Pause, um diese Feststellungen auf das Publikum wirken zu lassen. Erst dann fährt er fort: »Und nun bitte ich um Ihren Beifall für Joan Dhiser …!«


  Der Beifall, in den sich auch Bravorufe und Pfiffe mischen, ist so frenetisch, als müßten sich die Zuschauer von einem Alptraum befreien. Eine schöne, schlanke junge Frau tritt in das Scheinwerferlicht vor das Bassin und verneigt sich graziös. Sie trägt einen engen hellgelben Badeanzug, der ihre prachtvolle Figur wie eine zweite Haut umschmiegt. Der Beifall ebbt nicht ab. Immer wieder muß sie sich verbeugen. Noch einmal streicht sie sich über die schwarzen Locken, wirft einen Blick zur rechten Bühnenseite und nickt. Direktor Blondie, der, für das Publikum unsichtbar, zwischen zwei Vorhängen steht, erwidert ihren Blick und drückt ihr beide Daumen. Neben ihm an der Wand lehnt in einem flimmernden Kostüm Jim Dhiser, der bekannte Drahtseilkünstler. Er wirft seiner Frau einen Kuß zu.


  »Sie sind zu beneiden, Jim«, flüstert ihm Blondie zu und neigt sich leicht zu ihm hinab. »Solch eine herrliche Frau … eine einmalige Künstlerin … Sie sind ein Sonntagskind, mein Lieber. Sie müssen doch wunschlos glücklich sein …«


  Jim Dhiser antwortet ihm nicht. Stumm starrt er auf die Bühne und preßt die schmalen Lippen fester als sonst zusammen. Er ist ein mittelgroßer, schlanker, dunkelhäutiger, aber sonst farbloser Mann mit stumpfen grauen Augen und einem Blick, als wäre sein Leben nur eine Hetze nach einem unsichtbaren Phantom. Ihm gegenüber wirkt der große Mister Blondie wie ein Berg, massig, mit etwas aufgeschwemmtem, aber äußerst intelligentem Gesicht, Typ eines Weltmannes, der auch von seiner Wirkung auf Frauen überzeugt ist.


  Joan Dhiser verneigt sich noch einmal. Inspizient Jack Carter gibt letzte Anweisungen. Das grelle Licht der Scheinwerfer gleitet in ein mattes Rot über, langsam ziehen sich die Lichtkegel auseinander und umrahmen das ganze Bassin. Leicht bewegt sich der bis an den Rand stehende Wasserspiegel. Der aufgeklappte, breite Glasdeckel leuchtet wie ein riesiger Rubin.


  Atemlose Spannung liegt über den eintausendzweihundert Menschen. Joan Dhiser steigt graziös auf einer gläsernen Leiter bis zum oberen Rand des Bassins und läßt sich mit einem bezaubernden Lächeln in das leicht aufspritzende Wasser gleiten. Vier Assistenten springen von den Seiten herbei, reißen die Leiter zur Seite, klappen den gläsernen Deckel zu und verlassen dann die Bühne.


  Bob Rint tritt an das Bassin. Er hängt die Vorhängeschlösser in die Ösen, führt dann zuerst die Dame, später den Herrn an das jeweilige Schloß und läßt beide – wie angekündigt – die Kombination zuerst einstellen. Dann arretiert er die Zahlenfolge; gleichzeitig prägt er sich die Zahlen ein. Nun bittet er seine beiden Helfer, die Kombination zu verstellen. Danach nimmt er ihnen die Binden von den Augen und entläßt sie – zurück auf ihre Plätze.


  Langsam geht das Scheinwerferlicht in ein blasses Violett über. Das Wasser spiegelt und flimmert, und in ihm beginnt die bezaubernde Frau – eine Nixe im hellgelben Badeanzug – ihre einmaligen, sensationellen Darbietungen.


  Leise spielt die Kapelle einen schwebenden Walzer. Inspizient Carter hat die Uhr in der Hand und zählt die Sekunden. Fünfzehn Minuten muß Joan unter Wasser bleiben, ohne Luft, ewig lächelnd … fünfzehn lange schreckliche Minuten, die den zwölfhundert Zuschauern vor Erregung und Spannung Schauer über den Körper jagen.


  Jim Dhiser steht mit Direktor Blondie an den Seiten des Schnürbodens und beobachtet die Nummer seiner Frau.


  »Sie muß sich mehr schonen«, sagt er plötzlich und wendet sich Mister Blondie zu. »Nach jeder Vorstellung ist sie matt, einfach erledigt, launisch und deprimiert. Vor einem Jahr noch machte ihr eine Vorstellung nichts aus … aber seit den letzten zwei Monaten fällt sie sichtlich zusammen. Ich glaube, Direktor, daß wir nach der einhundertsten Vorstellung eine Pause von einem Vierteljahr machen und irgendwo in Miami oder Kalifornien ausspannen. Vor allem muß Joans wunderbare Lunge geschont werden!«


  Direktor Blondie nickt zustimmend.


  »Haben Sie schon Anzeichen bemerkt, daß ihre Lunge nachläßt?« fragt er offensichtlich besorgt.


  »Nein, das nicht. Doch ich befürchte es. Der Zusammenbruch kommt plötzlich und ist eines Tages da!«


  »Das wäre furchtbar!« Blondie blickt auf die Bühne, wo Joan sich gerade unter Wasser an den Tisch setzt, eine Banane aus einem Behälter nimmt, diese schält und langsam ißt. »Eine wundervolle Frau, Dhiser … Ich beneide Sie jeden Abend. Selbstverständlich wechseln wir das Programm nach der einhundertsten Vorstellung, und Sie fahren mit Joan drei Monate nach Palm Beach. Vielleicht mache ich auch Urlaub und begleite euch zwei!«


  Hatte das ironisch geklungen? Jim beschließt, nicht darauf einzugehen. »Nicht übel … Würden uns sehr freuen …«, murmelt er und starrt weiter auf die Bühne.


  Bob Rint ist in Hochform. Schlagfertig, witzig und außerdem die Spannung von Sekunde zu Sekunde steigernd, unterhält er das Publikum und erklärt, was Joan Dhiser gerade macht.


  Immer wieder fügt er ein, wie lebensgefährlich die Darbietung für die Frau unter Wasser ist.


  »Ob ich die beiden Zahlenkombinationen noch weiß …?«


  Die Zuschauer nehmen ihm die Spannungsmache ab.


  »Ich bin so aufgeregt. Ich glaube, ich brauche jetzt einen Cognac, sonst halte ich die beiden letzten Minuten nicht mehr durch. He, Direktion, ob aus den Einnahmen heute abend für mich ein Cognac zu zahlen ist.?«


  Jeden Tag das gleiche Spiel. Das Publikum lacht – froh darüber, daß es sich etwas von der Aufregung lösen kann. Dabei steht der Cognac schon bereit. Der Inspizient greift hinter sich und händigt einem der Assistenten eine angebrochene Flasche und einen Cognacschwenker aus. In der Flasche ist echter Cognac. Bob Rint besteht darauf; er will keinen Tee – wie das auf Bühnen sonst üblich ist – trinken.


  Der Assistent tritt auf die Bühne und reicht dem Ansager das Glas. Dann gießt er ihm den Cognac ein.


  Genießerisch schwenkt Bob Rint den Cognac, betrachtet dann das Etikett der Flasche und lobt: »Na, heute muß die Kasse wohl mal stimmen. Der Direktor hat sich doch glatt von seiner besten Flasche getrennt. Wenn der nicht mindestens zwölf Jahre alt ist …«


  Bob dreht sich Joan Dhiser zu, die jetzt an die vordere Wand des Bassins geschwommen ist. Er hebt das Glas, so als wolle er einen Toast auf die Künstlerin ausbringen. Dann setzt er das Glas an den Mund und schlürft. Danach wirft er das Glas hinter sich. Es zerbricht mit leisem Klirren an der Wand des Bassins.


  »Nur noch dreißig Sekunden, meine Damen und Herren, dann hat es Joan Dhiser wieder geschafft. Dann … dann …«


  Was ist mit dem Ansager los? Die Stille im Saal wirkt beängstigend. Bob Rint wischt sich mit der linken Hand über die Stirn. Es scheint ihm übel zu sein. Er wankt ein paar Schritte vorwärts … dann bricht er zusammen. Ein kurzes Röcheln wird durch das Mikrofon in den Saal übertragen.


  Lähmendes Entsetzen.


  Als erster hat sich Direktor Blondie wieder in der Gewalt. Er stürzt auf die Bühne und greift zum Mikrofon: »Einen Arzt … wo ist der Theaterarzt?«


  Links seitwärts erhebt sich ein Mann und hetzt zur Bühne. Unter seinen Arm geklemmt trägt er ein kleines Köfferchen.


  Jim Dhiser starrt auf das Bassin. Seine Augen sind aufgerissen, leblos, geweitet in merklichem Entsetzen. Seine Finger sind zur Faust verkrampft und liegen eng am Körper an.


  Noch immer lächelt Joan Dhiser unter Wasser und blickt ins Publikum. Natürlich hat sie gesehen, wie der Ansager zusammengebrochen ist. Doch das ungeschriebene Gesetz des Varietés lautet: Lächeln … dem Publikum stets ein Lachen zeigen … egal, was passiert …


  Der Arzt hat inzwischen Bob Rint, der immer noch vor dem Bassin auf der Bühne liegt, untersucht. Mit erschütterter Miene wendet er sich dann dem neben ihm knieenden Direktor zu und sagt leise: »Der Mann ist tot. Offensichtlich Herzschlag oder – er ist vergiftet worden …«


  Das Publikum starrt über diese Szene hinweg ins Bassin. Das Lächeln ist von Joans Lippen verschwunden. Ihre Augen sind angstgeweitet. Sie blickt zu den Assistenten, die sich verzweifelt an den Vorhängeschlössern zu schaffen machen, und gibt deutliche Alarmzeichen.


  Höchste Zeit, der Luftvorrat ist verbraucht … das Ersticken … das grauenvolle, qualvolle Ersticken unter Wasser beginnt.


  Jack Carter springt auf die Bühne. Er hat sich einen Vorschlaghammer geholt und wuchtet diesen nun gegen die rechte Seitenwand des Bassins.


  Blondie fällt ihm in den Arm. »Das ist doch sinnlos … das Panzerglas bricht nicht. So können wir Joan nicht retten, wir müssen die Schlösser durchsägen. Bringt Eisensägen …«


  Die Assistenten und Carter rasen hinter die Bühne. Wo sind die Werkzeuge? Sie rufen nach den Bühnentechnikern.


  Joan Dhisers Gesicht ist von nackter Angst überzogen. Sie schlägt mit den Armen um sich … stößt mit dem Kopf gegen den Deckel … trommelt gegen die Wände … nacktes Entsetzen schreit aus ihren Augen.


  Alle Artisten sind nun auf der Bühne. Es herrscht ein wirres Durcheinander. Wo bleiben die Eisensägen …?


  Viele Zuschauer sind aufgesprungen und haben sich an der Bühnenrampe versammelt. Eine neue Sensation – das Gefühl des Schreckens und der Ohnmacht. Zwölfhundert Menschen werden Zeugen eines grauenhaften Todeskampfes.


  Jim Dhiser preßt seinen Mund an die unnachgiebige Glaswand. Seine Arme sind ausgebreitet. Es ist, als wolle er seine Frau umarmen.


  »Joan!« ruft er. »Joan, Liebste, liebste Joan … nur noch eine Minute … eine Minute noch …« Dann wirbelt er herum und schreit die hilflos durcheinanderlaufenden Bühnenarbeiter und Artisten an. »Tut doch was … ihr Idioten, steht doch nicht herum … versucht doch, den Deckel aufzubrechen … eine Eisenstange her!« Und wieder trommelt er vor Verzweiflung an die dichte Glaswand und schreit mit greller Stimme den Namen seiner Frau.


  Joan Dhiser schlägt mit den Armen um sich. Ihre schon brechenden Augen erblicken plötzlich Jim, und mit einer unendlich flehenden Gebärde streckt sie beide Arme nach ihm aus, schwimmt auf ihn zu, und ihre Augen sind voll Hoffnung, Freude und – Liebe.


  »Joan!« brüllt da Jim Dhiser auf, und sein Schrei zittert durch den weiten Saal. »Joan, Joan …« Dann sinkt er ohnmächtig nieder, in demselben Augenblick, in dem Joan Dhiser vor zweitausendvierhundert, größtenteils entsetzten, aber auch sensationslüsternen Augen ertrinkt.


  Kostbare Minuten sind unwiederbringlich vergangen, als ein Bühnenarbeiter endlich eine Eisensäge bringt. Jack Carter reißt sie ihm aus den Händen und fängt an, das erste Vorhängeschloß durchzusägen. Es ist eine mühsame Arbeit.


  Erst jetzt gibt Blondie das Zeichen, den Vorhang fallen zu lassen. Niemand hatte bisher an diese Maßnahme gedacht. Der Direktor geht vor die Bühne und bittet mit erstickter Stimme das Publikum um Verständnis dafür, daß die Vorstellung abgebrochen werden muß.


  Auf der Bühne ist es Carter inzwischen gelungen, auch das zweite Schloß durchzusägen. Die Assistenten haben kaum den Deckel zurückgeschlagen, als der inzwischen wieder zu sich gekommene Jim Dhiser bereits ins Bassin taucht und seine leblos auf dem Boden liegende Frau herausholt.


  Der Theaterarzt versucht wiederbelebende Maßnahmen. Behindert wird er dabei von Jim Dhiser, der seinen Mund wie besessen auf den seiner Frau preßt und versucht, ihr seinen lebensspendenden Atem einzuhauchen.


  Nach zehn Minuten bricht der Arzt seine Bemühungen ab. Blondie übernimmt es, den sich verzweifelt anklammernden Jim Dhiser von seiner Frau zu lösen.


  »Kommen Sie, Jim … seien Sie vernünftig. Es hat keinen Zweck mehr. Joan ist tot …«


  Jack Carter hat inzwischen im Zuschauerraum die Lampen löschen lassen. Damit zwingt er selbst die Sensationslüsternsten, das Theater zu verlassen. Er will nun auch die Bühne freimachen und ordnet deshalb an, alle Requisiten zu entfernen.


  »Halt!« schreit in diesem Augenblick Jim Dhiser und springt auf. Sein Gesicht ist verzerrt; wirr und naß hängen ihm die Haare in die Augen. »Halt! Alles bleibt so wie es ist! Nichts wird berührt … Hier ist ein Verbrechen geschehen – Joan ist ermordet worden …!«


  Erst jetzt wird allen bewußt, was sich wirklich zugetragen hat.


  Ein Mord, der unweigerlich den Tod eines zweiten Menschen herbeiführen mußte. Wer sollte beseitigt werden: Bob Rint oder Joan Dhiser? Oder beide? Das wäre ein ebenso teuflischer wie genialer Plan gewesen …


  Direktor Blondie lehnt an dem Bassin. Er hat plötzlich die Rosen in der Hand, die er Joan nach ihrem Auftritt hatte übergeben wollen. Sein Gesicht ist aschfahl, seine Augen quellen hervor. Seine hohe Gestalt ist zusammengesunken, tiefe Falten durchfurchen sein Gesicht. Er ist in fünf Minuten ein alter Mann geworden.


  »Ermordet …«, wiederholt er leise, »Joan ermordet!«


  Mit einer rührend anmutenden Geste legt er den Rosenstrauß auf den nassen Leichnam und wendet sich erschüttert an den Ehemann.


  »Sie haben recht, Jim, es war Mord. Vielleicht sogar ein Doppelmord. – Carter!«


  »Ja, Chef?« Der Inspizient tritt näher.


  »Sie rufen sofort die Polizei an«, und an alle Anwesenden gewandt bestimmt er: »Niemand verläßt die Bühne. Carter, sorgen Sie dafür, daß sämtliche Ausgänge gesperrt werden, und stellen Sie fest, wer in den letzten dreißig Minuten das Theater durch den Personalausgang verlassen hat.«


  Mit flatterndem Mantel rennt Jack Carter davon. Bedrückt stehen die Artisten und die Bühnenarbeiter auf der Bühne herum. Das Verbrechen, das sich vor ihren Augen abgespielt hat, werden sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen können.


  2.


  Solche Abende liebt Fred Jacklow. Einmal so richtig tun und lassen zu können, was man wirklich will.


  Keine von den – allerdings manchmal nicht zu entbehrenden – Damen um sich zu haben, die häufig glauben, dem Junggesellen und bekannten Inspector in dessen Wohnung unbedingt beweisen zu müssen, was für gute Hausfrauen sie doch sind. Da kann man sich dann nicht so gehenlassen wie heute: den ältesten, aber bequemsten Hausmantel anziehen, zum viertenmal das 3. Klavierkonzert von Beethoven auflegen, den Pianisten in dröhnender Lautstärke über die Tasten donnern lassen und sich dann an der Bar den sechsten Cocktail holen.


  Fred Jacklow geht zur Couch zurück und läßt sich mit einem befreienden Aufatmen in die daunenweichen Polster fallen. Da weiß man doch wenigstens, wofür man schuftet. Zwar ist das Gehalt eines Criminalinspectors nicht gerade fürstlich – aber es reicht für manch angenehme Dinge des Lebens, wenn man es nur gelegentlich durch zwei teilen muß. Und daß das so bleibt, dafür würde er schon sorgen, denkt sich der Polizist.


  Criminalinspector Fred Jacklow ist nicht der Typ eines Sherlock Holmes; noch weniger entspricht er seinem Äußeren oder seinem Wesen nach seinen idealisierten Kollegen vom Film oder den mehr oder weniger unrealistischen Fernsehkrimis. Er ist vielmehr ein untersetzter, stämmiger, blondhaariger vierzigjähriger Mann mit keinen anderen auffallenden Erscheinungen als der ausgefallenen Passion, Bieruntersetzer aus aller Welt zu sammeln. Er ist stolz darauf, eine wirklich einmalige Sammlung in allen Schattierungen und Varianten zu haben, die vom Bierfilz einer chinesischen Brauerei bis zu den seltenen Exemplaren eines Bierdeckels der Deutschen Union Brauerei in Dortmund reicht, der für den Gebrauch der Einwohner auf Kamtschatka bestimmt war. Man hatte Jacklow für diese grandiose, alkoholisch fundierte Sammlung aus Liebhaberkreisen runde zwanzigtausend Dollar geboten, die der Sammler aber lächelnd ablehnte. Allerdings hatte er von diesem Zeitpunkt an seine papierenen Kostbarkeiten diebessicher im Safe seiner Bank deponiert.


  Und dann rühmt er sich noch, der fantasievollste Mixer zu sein. Natürlich zaubert er an seiner gutbestückten Hausbar in erstklassiger Qualität auch die Standarddrinks wie Tom Collings, Manhattan, Whisky sour oder Gin fizz – aber die richtige Herausforderung ist das für seine Fähigkeiten nicht. Fred Jacklow schwingt sich erst dann zu einsamer Spitze empor, wenn ihn ein Gast dazu ermuntert, ihm einen Cocktail, den es bisher noch gar nicht gibt, zu mixen. Dann ist Fred in seinem Element. Dann entstehen die gewagtesten Drinks, echte ›Ladykiller‹.


  Heute abend hat er seine Erfindungsgabe für sich selbst spielen lassen. Während er genießerisch an dem Strohhalm schlürft, beschließt er, dem Ergebnis den Namen ›Stromboli‹ zu verleihen. Der Vulkan erscheint ihm gut genug, um die Urkraft dieses Getränks zu symbolisieren. Fred lacht vor sich hin. Urkraft – das wäre etwas für die blonde Mary, die sich bisher noch jedem hochprozentigen Angriff widersetzen konnte. An ihr wäre die Kraft dieses Drinks am wirkungsvollsten zu messen.


  Fred überlegt, wann er seinen nächsten dienstfreien Abend hat, und kommt dann zu dem Schluß, daß die blonde Mary und er noch ein Weilchen auf verbindende Freuden zu verzichten haben.


  Vielleicht aber kann er sie jetzt noch anrufen? Fred blickt auf seine Armbanduhr. Zweiundzwanzig Uhr fünfzehn. Eigentlich keine Besuchsstunde mehr … Gerade als er seine Wohlerzogenheit seinen Begierden preisgeben will, läutet das Telefon.


  »Hallo, Chef, hier ist Collin«, tönt es aus dem Hörer.


  »Zum Teufel noch mal, Lieutenant.«


  Die Stimme des Zurechtgewiesenen bleibt gelassen. »Soeben kam ein Anruf aus dem ›Globe-Theater‹. Dort ist offensichtlich heute abend ein Mord passiert. Wahrscheinlich sind es sogar zwei Morde. Ganz schlau bin ich aus dem aufgeregten Gestammel nicht geworden. Und der Chiefinspector …«


  »… der Chiefinspector ist der Ansicht, ich hätte eh zu viel freie Stunden …«, ergänzt Jacklow wütend.


  »So in etwa mag es hinkommen, Chef.« Collin kann ein bestätigendes Lachen nicht unterdrücken. Das besänftigt auch den in seiner Gammelfreude gestörten Inspector. »Haben Sie denn erfahren, wie der Mord passiert ist?«


  »Es muß sich um eine Artistin handeln, die in einem Glasbassin ertrunken ist.«


  »Eine Artistin? Doch nicht etwa Joan Dhiser? Ich war vergangenen Monat im ›Globe‹ und habe sie gesehen.«


  »Doch, Joan Dhiser … das war der Name, der mir genannt wurde. Aber es muß noch etwas anderes vorgefallen sein. Der Ansager soll zu gleicher Zeit einen Herzschlag erlitten haben.«


  »Reichlich konfus, Ihre Erklärungen, Collin«, tadelt Jacklow. »Es ist wohl doch am besten, ich verlasse hier meine Idylle und sehe selbst nach dem Rechten. Daß man sich heutzutage auf die niederen Chargen aber auch nicht mehr verlassen kann. Ich bin in einigen Minuten im ›Globe‹. Wir treffen uns dort.«


  Fred Jacklow legt auf. Zwischen ihm und Collin war dieser lässige Umgangston selbstverständlich geworden. Gerade weil Fred Collin besonders schätzt. Der Lieutenant ist zwar der Typ des farblosen jungen Mannes. Sein Gesicht, seine Figur, sein Gang, seine Stimme, seine Reden gelten als so langweilig, daß man seine Nähe fürchtet und ihm aus dem Wege geht, um nicht die Unhöflichkeit zu begehen und zu gähnen. Was ihn jedoch auszeichnet und ihm den Vorzug einbrachte, an der Seite Fred Jacklows zu arbeiten, war ein blitzschnelles Erfassen der Situation und ein Gedächtnis für Personen, Zahlen und Dinge, das Inspector Jacklow im vertrauten Kreise als einfach phänomenal preist. Und bis heute zeigt sich Collin als das lebende Nachschlagewerk der modernen Kriminalistik; er ersetzt für Jacklow eine umfangreiche Verbrecherkartei.


  In wenigen Minuten ist Fred Jacklow angezogen. In solchen Augenblicken fällt ihm immer der Witz über den Provinztheatertenor ein, von dem zwei Damen schwärmen. Während die eine lobt ›er ist immer so gut angezogen‹, schätzt die andere mehr: ›… und vor allem so schnell.‹


  Fred Jacklow schmunzelt noch, als er schon zum Fahrstuhl geht.


  Der ›Fall Joan Dhiser‹ kommt ins Rollen …


  3.


  Auf der Bühne, hinter dem nunmehr ebenfalls herabgelassenen eisernen Vorhang, sind die großen Scheinwerfer erloschen. Nur die starkflammigen Birnen der ersten Beleuchtergalerie schicken noch weißes Licht auf das Häuflein bedrückter und stiller Menschen, die um das große Glasbassin und um die beiden Toten, den mit verzerrtem Gesichtsausdruck daliegenden Bob Rint und die lang hingestreckte, noch im Tod wunderhübsche Joan Dhiser, stehen.


  Direktor Blondie, Jim Dhiser und Inspizient Jack Carter haben sich etwas zurückgezogen und sprechen mit leiser Stimme miteinander.


  Auf die Mordkommission zu warten, ist drückend und äußerst deprimierend. Man kommt sich irgendwie mitschuldig vor, obwohl man weiß, daß man nichts ändern konnte und mit entsetzten Augen wehrlos den Tod der schönsten Frau des Varietés mitansehen mußte. Natürlich hatte man Abend für Abend gewußt, daß die Superattraktion nicht nur ein harmloser Nervenkitzel, sondern ein nacktes Spiel mit dem Tode war … das Leben Joan Dhisers hing an der Gedächtniskunst Bob Rints. Aber niemand hatte es je für nötig gehalten, darüber nachzudenken, was passieren mußte, wenn Bobs Zahlengedächtnis einmal versagte. Und nun war das als unmöglich Verdrängte eingetreten.


  Verstohlen blickt man zu Jim Dhiser hinüber. Für ihn muß der Verlust der geliebten Frau untragbar sein. Obwohl man munkelt, daß das Eheglück in den vergangenen Monaten nicht so ungetrübt gewesen sei …


  Der Mann, dem diese Gedanken gelten, lehnt am Pult des Inspizienten. Sein Gesicht ist blaß, zerrissen, die Augen verstört, als zeigten sich Angst und Schuld und beschwörten in seinem Inneren schreckliche Wahrheiten herauf. Seine Hand, die auf der Schreibplatte liegt, zittert leicht.


  »Ich habe einen großen und unverzeihlichen Fehler gemacht«, sagt er nach langem Schweigen zu Direktor Blondie. »Ich hätte dieses Vabanquespiel nicht zulassen dürfen. Das Leben von Joan ausschließlich auf das Gedächtnis dieses Bob Rint zu setzen. Vor diesem Engagement, als sie noch mit Claudio Orell als Ansager arbeitete, wurden die Zahlen sicherheitshalber zusätzlich notiert. Claudio steckte sich diesen Zettel in die Brusttasche seines Hemdes. Er hätte davon jederzeit die Zahlen ablesen können, wenn es notwendig geworden wäre. Aber als Joan auf Bob traf, und als sich die beiden näherkamen …«, eine leichte Erregung ist in Jims Stimme zu spüren, »wurde sie leichtsinnig. ›Du glaubst doch nicht, daß ausgerechnet Bob meinen Tod herbeiführen würde‹, pflegte sie meine Bedenken abzutun. Drei Jahre reist sie nun mit dieser Nummer … drei Jahre ohne den geringsten Zwischenfall. Und heute ist ihr das blinde Vertrauen auf einen Menschen zum Verhängnis geworden … ich weiß, daß Bob wahrscheinlich nichts für ihren Tod kann. Aber ist es nicht eine bittere Ironie, daß ausgerechnet er es sein mußte, an dem sie zugrunde ging …?«


  Direktor Blondie senkt den Kopf. Jack Carter wendet sich ab und hantiert verlegen an irgendwelchen Schaltknöpfen. Beiden ist die Doppeldeutigkeit dieser Bemerkung nicht entgangen. Beide wissen, wie lebenslustig Joan war und welche Beziehung sie mit dem gutaussehenden Gedächtniskünstler verbunden hat.


  Ein Raunen geht durch die Anwesenden, als Fred Jacklow und Michael Collin die Bühne betreten. Der Lieutenant hat ohne ausdrückliche Anweisung seines Vorgesetzten bestens funktioniert, weshalb sie jetzt einen großen Auftritt genießen können. Jacklow und Collin folgen noch acht weitere Herren – Spurensicherer, Polizeifotografen und vor allem Dr. Gerald Seyms, der Polizeiarzt.


  Direktor Blondie geht der Gruppe entgegen.


  »Ich bin der Direktor des ›Globe-Theaters‹«, stellt er sich vor. »Mein Name ist Blondie, Mark W. Blondie.«


  »Hallo, Mister Blondie«, nickt ihm der Inspector zu. »Wir kommen in großer Besetzung. Es scheint sich bei Ihnen ja gleich um Massenmord zu handeln.«


  Aus dem Schweigen, das ihnen entgegenschlägt, spürt Jacklow, daß er den falschen Ton gewählt hat. Schnell schaltet er auf Förmlichkeit um: »Mein Name ist Jacklow. Das hier ist mein Assistent, Lieutenant Collin. Und diese Kapazität hier ist Dr. Seyms, ein Experte, der bisher noch jede Todesursache ermittelt hat. Die anderen Herren brauche ich Ihnen nicht einzeln vorzustellen. Ich darf nur bitten, sie bei ihren Ermittlungen nicht zu behindern.«


  »Ich habe Ihnen zu danken, daß Sie so schnell gekommen sind.«


  »Es ist unsere Pflicht, Direktor«, entgegnet Jacklow mit bittersüßer Miene und denkt dabei an den sechsten Cocktail, den er daheim nur halb ausgetrunken stehen lassen mußte. »Vor allem, wenn der Verdacht auf Mord ausgesprochen wird. Und Sie glauben doch, daß ein Mord passiert ist, Direktor …?«


  »Ein Mord, zwei Morde …«, Blondie schüttelt wie geistesabwesend den Kopf. Dann deutet er auf den Leichnam von Bob Rint. »Er ist plötzlich zusammengebrochen … und nur er wußte die Zahlenkombination … wir brachten den Deckel nicht auf … Joan mußte vor unseren Augen ertrinken …«


  »Etwas zu oberflächlich, Ihr Bericht.« Jacklow wendet sich an Dr. Seyms. »Wollen Sie sich die beiden Toten schon einmal ansehen, Doctor? Vielleicht erfahren wir dann zuverlässig, ob wirklich ein Mord vorliegt.«


  Jim Dhiser tritt auf den Inspector zu. »Ich bin der Mann von Joan Dhiser. Ich möchte ihnen erklären, wie es überhaupt zu diesem Drama kommen konnte.«


  Jacklow mustert ihn erstaunt. »Wissen Sie schon Hintergründe – oder wollten Sie damit sagen, daß Sie mir genau den Hergang schildern können?«


  Jim scheint verblüfft. »Nein … natürlich … ich meine, ich kann Ihnen nur erzählen, was ich gesehen habe. Ich mußte von dieser Stelle aus alles mitansehen – habe miterleben müssen, wie sie starb …«


  Tränen treten in seine Augen. Er muß sie sehr geliebt haben, durchzuckt es in diesem Augenblick Fred Jacklow. Leicht faßt er den Drahtseilkünstler am Oberarm. »Dann erzählen Sie …«


  Und Jim – immer wieder mit einem Beben in der Stimme – fängt an, das Furchtbare zu rekapitulieren. Er schildert, wie Bob Rint die Bühne betrat, er verwendet fast wortgetreu die Ansage des Conférenciers – kein Wunder, er hat sie ja dreiundsiebzig Tage Abend für Abend gehört –, er berichtet, wie Joan in das Becken kletterte, er erklärt, wie die auf die Bühne geholten Personen die Kombination eingestellt und wieder verstellt haben … bis hin zum Zusammenbruch Bob Rints und zum furchtbaren Erstickungstod seiner Frau. Zum Schluß steigert sich seine Darstellung zum Stakkato. Blinde Wut bricht aus ihm hervor – fast spielt er nach, wie verzweifelt Joan versuchte, aus ihrem Gefängnis zu entkommen.


  »Ich habe sie sofort herausgeholt, als der Deckel endlich geöffnet war, und ich habe versucht, sie mit meinem Atem wieder ins Leben zurückzuholen – aber es war zu spät …«


  Erschüttert hört Jacklow zu. Doch als Jim geendet hat, kommt sofort seine Frage.


  »Die Personen, die auf die Bühne geholt wurden …?«


  Blondie schaltet sich ein: »Es waren eine Dame und ein Herr …«


  »Sind sie wirklich durch den Zufall bestimmt worden, oder handelt es sich um vom Theater bezahlte Schauspieler, die dem Publikum als normale Besucher präsentiert werden?«


  »Was denken Sie?« Direktor Blondie kann seine Erregung kaum unterdrücken. »Wir arbeiten nicht mit faulen Tricks … nein, die Leute kommen wirklich aus dem Publikum – es sind jeden Abend andere … wer halt zuerst auf die Bühne kommt.«


  »… und wo sind die beiden von heute abend? Die Dame und der Herr, wenn ich die Zusammensetzung richtig behalten habe?«


  Blondie, der Inspizient und Dhiser blicken sich verwundert an.


  Carter versucht zu erklären: »Wo werden sie sein? Zu Hause wahrscheinlich. Oder vielleicht sind sie noch auf ein Bier oder auf ein Glas Wein gegangen. Woher sollen wir das wissen? Jedenfalls haben wir das Publikum nach Hause geschickt – auch diese beiden …«


  Jacklow wendet sich an Collin: »Suchen lassen … die Personenbeschreibungen werden Sie ja aus den Angaben dieser drei Herren zusammenbekommen …«


  »Bestimmt, Chef.«


  »Aber wozu?« Blondie schüttelt seinen Kopf. »Die beiden haben mit der Sache doch gar nichts zu tun!«


  »Woher wissen Sie das so genau, Direktor? Könnten sie nicht beispielsweise das Gift – nehmen wir einmal an, daß es Gift war – in die Cognacflasche getan haben?«


  »Nein. Nein.« Dhiser und Blondie antworten fast gleichzeitig. Dann spricht Blondie allein weiter: »Wo denken Sie hin. Die Cognacflasche steht tagsüber in meinem Büro. Schließlich ist es ein zwölf Jahre alter La grande Champagne. Nur weil Bob Rint unbedingt auf Cognac bestand und sich weigerte Tee zu trinken den das Publikum ja nicht von Cognac unterscheiden kann habe ich mich breitschlagen lassen diese Kostbarkeit zu opfern.


  Also die Flasche befindet sich üblicherweise in dem Barfach meines Büroschrankes. Ich selbst übergebe sie jeden Abend vor der Vorstellung Mister Carter dem Inspizienten. Dann wird sie auf das Stichwort von Rint hin von irgendeinem Assistenten auf die Bühne gebracht. Sofort nach dem Auftritt von Joan habe ich dann bisher stets die Flasche an mich genommen und sie in mein Büro zurückgetragen. Ich hatte, wenn Joan endlich wieder aus dem Bassin war, Grund genug, mir auch ein Glas einzuschenken.«


  »Das haben Sie aber hoffentlich heute abend nicht getan …«


  »Nein, vor Aufregung blieb mir dazu keine Zeit …«


  »Wird auch Ihr Glück gewesen sein Direktor …«


  »Warum … was meinen Sie?« Blondie scheint ziemlich verwirrt.


  »Nun, der Inhalt der Flasche ist ja offensichtlich vergiftet. Ein bißchen verdorben, Ihre Kostbarkeit. Übrigens, Collin – stellen Sie die Flasche sicher.«


  »Schon geschehen, Chef, die Flasche war zwar umgestoßen worden, aber da sie sehr bauchig ist, blieb noch genügend Rest, um dem Labor Beschäftigung zu geben.«


  Der Inspector wendet sich an Carter: »Konnte jemand an die Flasche herankommen … ich meine, sie austauschen oder Gift hineinfüllen … während sie sich bei Ihnen befand?«


  Carter überlegt: »Ich weiß nicht … ich glaube nicht. Zwar habe ich während der Vorstellung sehr viel zu tun und bin auch nicht ständig an meinem Platz … aber es sind so viele Leute auf der Bühne … wenn sich da jemand an der Flasche zu schaffen machen würde, das müßte irgend jemand auffallen. Nein, ich bin überzeugt, daß das Gift schon in der Flasche war, als sie mir heute abend vom Direktor übergeben wurde.«


  Plötzlich hält er erschrocken inne: »Ich wollte … wollte damit natürlich nicht sagen, daß Mr. Blondie … ich meine, der Direktor …«


  »Keine Sorge«, beruhigt ihn Jacklow. »Ich habe Ihre Erklärung schon richtig verstanden. Ganz sicher bin ich mir nicht, daß das Gift schon von Anfang an in der Flasche war … haben Sie hier unter den Artisten nicht Experten, die gewohnt sind, Dinge vor den Augen anderer verschwinden zu lassen?«


  »Sie meinen Zauberer oder Taschendiebe?« mischt sich Blondie ein. »Gewiß, da ist der große Astrello, der König der Zauberer, wie er auf dem Plakat genannt wird. – Dort drüben, links am Bassin, steht er übrigens. – Aber was soll ihn mit Bob Rint verbinden? Ich habe nie gesehen, daß die beiden auch nur ein Wort miteinander gesprochen hätten.«


  »Das allein ist keine Entlastung für den großen Astrello. Manche Menschen sprechen kein Wort miteinander und sind sogar miteinander verheiratet.« Jacklow, der eiserne Junggeselle, kann sich diese Bemerkung nicht verkneifen. »Aber wir werden den Zauberer befragen. Im Moment neige ich zu der Ansicht, daß die Flasche das Gift bereits enthielt, als sie aus dem Büro von Mister Blondie kam … Jedenfalls muß der Mörder mit ihren Gewohnheiten sehr vertraut sein, Direktor!«


  »Ich verstehe nicht … wieso?« Mr. Blondie fährt sich nervös durch die Haare.


  »Nun, es hätte doch sein können, daß Sie sich einen Schluck genehmigen, bevor Sie die Flasche zu Mr. Carter bringen …«


  »Einer meiner eisernen Grundsätze. Ich trinke nie vor der Vorstellung … erst, wenn Joan das Bassin verlassen hatte …«


  »Eben … das muß dem Mörder bekannt gewesen sein. Sonst wäre sein Plan ja nicht durchführbar gewesen … oder er hat das Gift doch erst auf der Bühne in die Flasche gefüllt.«


  Der Inspector wendet sich ab und geht zu Dr. Seyms, der noch neben Joan Dhiser kniet.


  »Nun, Doctor, können Sie schon etwas sagen?«


  »Sie ist mit Sicherheit ertrunken. Ich habe mich umgehört, Sie muß mindestens 27 Minuten unter Wasser gewesen sein. Das übersteht selbst ein Mensch mit einer so trainierten Lunge nicht.«


  »Und der Ansager?«


  »Nageln Sie mich jetzt nicht fest, Jacklow. Aber das rosige Aussehen des Ansagers, seine stark erweiterten Pupillen sind fast untrügliche Kennzeichen. – Das war kein Herzschlag. Kein natürlicher Tod. Ich nehme an, der Cognac muß ziemlich bitter geschmeckt haben … Blausäure! Wahrscheinlich Zyankali! – Aber, wie gesagt, warten Sie meinen Bericht ab, bevor Sie Schlußfolgerungen ziehen …«


  »Nur nicht so vorsichtig, Doctor, Sie müssen ja nicht für meine Fehler haften.«


  Jacklow kehrt zu Collin zurück. »Von mir aus können die Leichen abtransportiert werden. Die Herren der Spurensicherung müssen aber vorher ihre Arbeit beendet haben. Vor allem die Fingerabdrücke auf der Cognacflasche interessieren mich.«


  Übergangslos hebt der Inspector dann seine Stimme und wendet sich an die in Gruppen herumstehenden Artisten und Bühnenarbeiter: »Ich bitte einen Augenblick um ihre Aufmerksamkeit. Meine Mitarbeiter werden Sie jetzt um Ihre Namen und Ihre Adressen bitten, und sie werden Sie fragen, ob Sie im Zusammenhang mit dem Mord irgendwelche Aussagen zu machen haben oder Beobachtungen weitergeben können. Jede Einzelheit ist dabei für uns wichtig. Denn es war Mord … kaltblütiger Mord!«


  Ein aufgeregtes Raunen entsteht.


  »Direktor, können wir die Befragungen in Ihrem Büro durchführen?«


  »Selbstverständlich … Inspector.«


  »Dann fangen Sie an, Collin.«


  Während der Lieutenant einige Leute zusammenholt, um mit ihnen in das Direktionsgebäude zu gehen, wendet sich Jacklow erneut an Blondie: »Können Sie kontrollieren, ob alle ihre Angestellten und Artisten hier versammelt sind?«


  Eilfertig wirft sich der Theaterchef in die Brust: »Natürlich … dies hier ist ein mustergültig geführtes Unternehmen. Beim Portier am Personaleingang liegt Tag für Tag die Liste mit allen Namen, und es wird genau eingetragen, wann wer kommt und wer wann das Theater verläßt …«


  »Und heute abend?«


  »Sind alle da, soweit ich es beobachten konnte.«


  Carter tritt zu den beiden: »Sam – das ist unser Portier und Hausfaktotum – hat mir vorhin wie üblich die Anwesenheitsliste gegeben …«


  »Und?« drängt Jacklow.


  Der Inspizient fängt zu stottern an: »Es … es … hat doch jemand das Theater verlassen.«


  »Nein – und wer«, schreit der nervös werdende Blondie.


  »Miß Whyler.«


  Ein betretenes Schweigen entsteht.


  Jacklow nimmt dem Inspizienten die Liste ab und sieht sie mit großem Interesse durch.


  »Tatsächlich«, sagt er nach einer Weile. »Die einzige, die kurz vor dem Unglücksfall das Theater verließ, war Miß Whyler. Wer ist Miß Whyler?«


  »Unsere Drahtseilkünstlerin«, beeilt sich Direktor Blondie zu erklären. »Völlig unverdächtig. Ein Engel …«


  »Meine Partnerin«, fügte Jim Dhiser hinzu. Der Inspector blickt mit einem Ruck auf.


  »Ihre Partnerin?« fragt er gedehnt. »Wo war sie zur Zeit des Unglücks?«


  »Woher soll ich das wissen? Vermutlich auf dem Wege nach Hause. Ich habe Peggy nach unserem Auftritt im ersten Teil des Programms weder gesprochen, noch gesehen. Wir hatten heute nachmittag eine kleine, fast belanglose Meinungsverschiedenheit über eine neue Drahtseilattraktion: Peggy ist äußerst sensibel und wird deshalb vorzeitig das Theater verlassen haben.«


  »Interessant.« Inspector Jacklow holt sein Notizbuch aus der Brusttasche. »Wo wohnt Miß Whyler?«


  Carter bedauert: »Sie hat sich, glaube ich, in einer Artistenpension eingemietet. Direktor Blondie hat sicher die Adresse in seinem Büro.«


  »Danke! Ich werde sie mir später geben lassen. – Mr. Carter und Mr. Dhiser, bitte kommen Sie noch zu Mr. Collin, damit er Ihre Aussagen aufnehmen kann. Ansonsten können wir heute wohl nichts mehr tun. Die Labor- und Obduktionsergebnisse erhalte ich bestimmt nicht vor morgen nachmittag. Vielleicht muß ich Sie dann auf die Polizeistation bitten. Sehen Sie also bitte zu, daß Sie in den nächsten Tagen für mich erreichbar sind.«


  »Es bleibt uns eh nichts anderes übrig, Inspector«, meint Carter mit einem gleichgültigen Unterton in der Stimme. »Der Betrieb hier muß weitergehen, morgen abend öffnet sich der Vorhang wieder …«


  »Nur eine neue Attraktion werden Sie sich suchen müssen …«, wirft Jacklow ein.


  »Das ist Mr. Blondies Aufgabe. Ich habe nur dafür zu sorgen, daß auf der Bühne alles läuft … eine gute Nacht, Inspector.«


  Mit einem kurzen Kopfnicken wendet sich der Inspizient ab und geht auf den Bühnenausgang zu, der zum Büro des Direktors führt. Nach einem kurzen Zögern – Jacklow ist es, als überlege der Artist, ob er ihm noch etwas sagen solle – schließt sich ihm Jim Dhiser an.


  Jacklow denkt plötzlich an den halben Becher ›Stromboli‹, der zu Hause auf ihn wartet. Glücklicherweise hat er ihn in das Tiefkühlfach gestellt. Dieser Genuß lockt – und außerdem kann er im Augenblick hier sowieso nichts mehr tun.


  Doch halt. – Da war doch noch diese Miß Whyler – ach was, Collin konnte das übernehmen. War ja auch nur eine Routineuntersuchung, ob die Dame auch zu Hause war …


  Jacklow läßt Collin aus dem Direktionsbüro holen. »Wie weit sind Sie da drinnen?«


  »Gleich fertig, Chef. Etwas anderes als die Adressen haben wir bisher allerdings nicht erfahren. Diesen Leuten muß man jedes Wort aus der Nase ziehen …«


  »Dann lassen Sie die restlichen Befragungen vom Sergeant vornehmen. Sie selbst fahren noch bei Miß Whyler vorbei …«


  »In der 17. Avenue St. Mills? … Wissen Sie, wie spät es ist, Inspector?«


  »Wenn meine Armbanduhr so korrekt arbeitet wie Ihre, ist es jetzt null Uhr fünfundvierzig. Die richtige Besuchszeit bei einer hübschen jungen Dame … aber Spaß beiseite, ich will nur wissen, ob die Partnerin von Jim Dhiser brav nach Hause gegangen ist oder ob ihr vorzeitiges Verlassen des Theaters doch einen bestimmten Grund hatte.«


  »Na ja, wenn Sie meinen … Chef.«


  »Ich beliebe zu meinen, Collin …« Jacklow schlägt seinem Assistenten lächelnd auf die Schulter. »Fragen Sie die Ärzte. Mit sechs Stunden Schlaf kommt ein normaler Mensch aus. Wir treffen uns um zehn Uhr auf der Station.«


  Collin nickt gottergeben. Wie soll man seinem Chef auch klarmachen, daß ein armer Polizeilieutenant kein normaler Mensch ist?


  Als Jacklow und Collin die Bühne verlassen haben, bleiben nur noch die Fotografen, der Arzt und einige Polizisten zurück. Kurz danach gibt Dr. Seyms die Leichen frei. Sie werden in die schmucklosen Zinksärge gelegt und abtransportiert.


  Langsam gehen auf der Beleuchterbrücke die Lampen aus. Fahl liegt die Bühne, auf der noch immer das bis an den Rand mit Wasser gefüllte Bassin steht, im Licht der Notbeleuchtung.


  Zurück bleibt allein Sam, der alte Portier, der die Aufregung des heutigen Abends noch immer nicht ganz verarbeitet hat.


  Bevor er jedoch seinen letzten Rundgang durch das Theater macht, rechnet er sich die Überstunden aus.


  Sechs Dollar fünfundsiebzig Cent wird ihm dieser schreckliche Abend zusätzlich einbringen … genug, um sich einmal etwas Besonderes zu leisten – oder sollte er dafür Susan ein Geschenk kaufen.?


  Eine schwere Entscheidung … er wird sich das während seines Kontrollganges überlegen.


  4.


  Die Künstlerpension ›Star‹, 17. Avenue St. Mills, liegt im Chicagoer Westen in einer Gegend, deren Feudalität nur Leute anlockt, die auf den Stand ihres Bankkontos nicht zu achten haben. Es ist die Gegend der Sandsteinhöhlen, der gepflegten Parks und Tennisplätze, der Gartenlokale und der exklusiven Cocktail- und Nightbars.


  Mrs. Vanhuisen, eine gebürtige Holländerin, und äußerlich wie auch nach ihrer Gesinnung die Verkörperung einer Matrone, hatte sich hier niedergelassen, in der Hoffnung, mit einer seriösen Künstlerpension ihren Lebensunterhalt anständig zu verdienen. Ihre Hoffnungen wurden nicht enttäuscht! Im Gegenteil – sie wurden in jeder Beziehung übertroffen! Was in der Welt der internationalen Künstler Rang und Namen hatte, stieg für die Dauer seiner Gastspiele bei Mrs. Vanhuisen ab und bezahlte anstandslos die hohen Preise der immer altjüngferlicher und exklusiver werdenden ›Star‹-Besitzerin.


  Davon ahnt Michael Collin noch nichts, als er jetzt vor dem großen villenähnlichen Gebäude steht und die vielen Fenster zählt. Vereinzelt leuchtet noch Licht aus den Zimmern. Schwach blinkt es auf dem sauber gekiesten Weg; die breite, mit Schnitzereien verzierte Eingangstür ist hell erleuchtet.


  Dennoch zögert er ein wenig, auf den Klingelknopf aus Messing zu drücken. Eigentlich hat er keine Berechtigung, ehrbare Bürger zu nachtschlafender Zeit zu stören, nur weil eine beleidigte Drahtseiltänzerin das Theater vorzeitig – was ist daran eigentlich so außergewöhnlich? – verlassen hat. Außerdem verspricht er sich herzlich wenig von diesem Besuch, denn für ihn ist klar, daß hinter den beiden Morden ein perfekter Plan steht – und das konnte nicht das Werk einer kleinen Akrobatin sein. Doch Pflicht bleibt eben Pflicht. Private Gedanken im Dienst hemmen einen Beamten! Kräftig drückt Collin auf den Klingelknopf. Vornehm schlägt die Glocke an.


  Doch es dauert etwas, bis sich von innen eilige Schritte der Tür nähern. Dann klappt vor Collin ein Fensterchen in der Tür auf und ein etwas verschlafenes Mädchen mustert den späten Besucher.


  »Sie wünschen?« fragt das Mädchen. Die Stimme ist ein wenig schnippisch, vielleicht weil es hier ungewöhnlich ist, daß jemand um halb zwei Uhr früh noch Einlaß begehrt.


  Collin lächelt. Es ist das bewußte Lächeln, das den ruhigsten Menschen aus der Ruhe bringen kann. Dann zieht er seine Polizeimarke hervor und hält sie vor die unwillig blickenden Augen. Die nötigen Worte spart er sich. Entsetzt weicht das Mädchen zurück.


  »Polizei …«, stammelt sie. »Mein Gott … bei uns Polizei!« Das erscheint ihr so ungeheuerlich, daß sie noch immer vergißt, die Tür zu öffnen.


  »Ja, das Leben ist wechselvoll«, meint Collin und steckt die Marke ein. »Es wäre gut, wenn Sie mir jetzt endlich öffnen würden. Ich möchte mich kurz mit dem Besitzer dieser Pension unterhalten …«


  »Besitzer … diese Pension gehört Mrs. Vanhuisen!« wird Collin zurechtgewiesen, während sich die Tür öffnet. Das Mädchen führt ihn dann in ein Büro und bittet ihn, Platz zu nehmen. Sie werde Mrs. Vanhuisen verständigen.


  Collin setzt sich in einen breiten bequemen Sessel und blättert in Illustrierten, die den großen Rauchtisch bedecken. Sehr gepflegt, dieses Haus, denkt er dabei und sieht sich um. Woher eine kleine Artistin bloß das Geld hat, in einer solch feudalen Pension zu wohnen …?


  Schwere, hastige Schritte nähern sich. Herein tritt eine große, etwas dickliche und sorgfältigst in Schwarz gekleidete Dame, die mit einem ihr nie zugetrauten Temperament zu Michael Collin hinabsprudelt.


  »Die Polizei!« stößt sie um Atem ringend hervor und ringt in größter Nervosität die Hände. »In meinem Hause! Was sollen meine Gäste sagen! Seit zehn Jahren führe ich diese Pension, mein Renommee ist unbescholten … was auch vorkommen mag, Herr Inspector …«


  »… nur Lieutenant«, verbessert Collin.


  »Lieutenant … seien Sie bitte so diskret wie möglich …«


  »Mrs. Vanhuisen«, versucht Collin den Redefluß zu stoppen und steht auf. »Seien Sie unbesorgt. Es handelt sich lediglich um eine kleine Auskunft.«


  »Gott sei Dank!« Die Besitzerin atmet auf. Erschöpft vor Aufregung sinkt sie in einen der tiefen Sessel. Collin bleibt in dienstlicher Haltung vor ihr stehen.


  »In Ihrer Pension wohnt eine Miß Peggy Whyler?« fragt er.


  »Ja«, antwortet Mrs. Vanhuisen erstaunt. »Die Künstlerin ist seit fast drei Monaten bei mir. Sie tritt im ›Globe-Theater‹ als Drahtseiltänzerin und Partnerin des bekannten Jim Dhiser auf.«


  »Sehr richtig. Und sie hat ihre Rechnungen immer pünktlich bezahlt?«


  »Immer. Alle vierzehn Tage im voraus. – Das ist bei mir üblich«, erläutert Mrs. Vanhuisen stolz. Michael Collin dagegen bekommt ein äußerst nachdenkliches Gesicht.


  »Wie hoch ist der Pensionspreis Miß Whylers?« fragt er.


  »Sie bewohnt jetzt eines der besten Apartments. Monatlich dreihundert Dollar.«


  »Dreihundert Dollar? – Sie betonten ›jetzt‹. Soll das heißen, daß Miß Whyler vorher in einem anderen Raum gewohnt hat?«


  »Ja, als sie sich einmietete, wollte sie nur ein einfaches Zimmer ohne Bad und WC. Das kostete einhundert Dollar. Vor etwa einem Monat aber ist sie dann umgezogen …«


  »Und haben Sie den Eindruck, daß sich Miß Whyler diese hohe Summe vom Munde absparen muß?«


  »Mister ….«


  »Collin …«, verneigt sich der Lieutenant.


  »Mister Collin, dies ist ein seriöses Haus, meine Gäste haben Anspruch darauf, daß ihre Privatangelegenheiten nicht bekannt werden.«


  »Darf ich Sie daran erinnern, daß ich im Zuge polizeilicher Ermittlungen um eine Auskunft bitte …«


  Seufzend lehnt sich Mrs. Vanhuisen zurück.


  »Also gut. Miß Whyler scheint über sehr viel Geld zu verfügen. Vor allem seit einigen Wochen. Sie hat sich nach der neuesten Mode eingekleidet … und mit viel Geschmack«, fügt sie nach einer kurzen Pause bewundernd hinzu. »Ich bedaure dieser Miß Whyler wegen, nicht mehr zur Jugend zu gehören.«


  »Und bekam Miß Whyler öfter Herrenbesuch?«


  »Bei mir nie!« Mrs. Vanhuisen reckt sich. »Meine Pension ist ein seriöses Haus, kein Absteigequartier!«


  Doch plötzlich stockt sie, und ein verzagtes Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Doch nein, ich hätte jetzt fast gelogen … Mister Dhiser war ab und zu bei Miß Whyler.«


  »Ach, ihr Partner!«


  »Ja. Eben, weil er ihr Partner ist, hatte ich gegen diese Besuche nichts einzuwenden.«


  »Natürlich. Das ist auch weniger interessant. Aufschlußreicher war für mich Ihre Beobachtung, daß Mrs. Whyler in letzter Zeit ihre Garderobe völlig erneuert hat.«


  Michael Collin klappt sein Notizbuch zu und steckt es in die Tasche. »Das wäre alles, Mrs. Vanhuisen. Miß Whyler ist doch auf ihrem Zimmer?«


  »Ja. Ich war zufällig in der Halle, als sie heute abend kam. Sie schien sehr erregt zu sein.«


  »Ach!« Collin horcht auf. »Können Sie sich an die Zeit erinnern?«


  »Lassen Sie mich nachdenken … es muß gegen einundzwanzig Uhr dreißig gewesen sein … wohl eher gegen einundzwanzig Uhr fünfzehn.«


  »Und sie schien Ihnen erregt? … Machte sie Ihnen gegenüber irgendwelche Andeutungen über den Grund ihrer Erregung?«


  »Nein. Wir sagten uns nur einen ›Guten Abend‹. Vielleicht hatte sie sich wieder mit ihrem Partner gestritten. Das scheint öfter vorgekommen zu sein. Auch hier hatten die beiden mal eine Szene. Es war ein peinlicher Vorfall. Und nur weil Miß Whyler so eine nette Person ist, habe ich ihr nicht gekündigt … ich hatte sogar etwas Mitleid mit ihr, Mister Dhiser muß sehr kleinlich und genau sein.«


  »Von einer Kleinigkeit kann das Leben eines Artisten abhängen«, entgegnet Collin sinnend. »Und Sie wissen bestimmt, daß Miß Whyler auf ihrem Zimmer ist?«


  »Das können wir leicht feststellen«, nickt Mrs. Vanhuisen und greift eilig nach dem Telefon. Sie dreht die Nummer vierzehn, es knackt in dem Apparat, und eine helle Mädchenstimme meldet sich. Befriedigt blinzelt Miß Vanhuisen Collin zu … »Miß Whyler«, sagt sie, »haben Sie soeben angerufen? Die Zentrale war einige Minuten nicht besetzt – und als ich jetzt kam, war mir, als habe Ihre Nummer aufgeleuchtet? – Nein? – Ja, es ist gut. Morgen früh wecken, wie immer. – Gute Nacht, Miß Whyler.«


  Mrs Vanhuisen legt den Hörer auf die Gabel und blickt zu Collin hin, dessen Gesicht eine leichte Enttäuschung nicht verbergen kann.


  »Zufrieden?« fragt sie ihn und kommt sich äußerst überlegen vor. Collin nickt.


  »Ja, danke. Aber eine Bitte habe ich noch: Wahren Sie über unsere Unterredung strengstes Stillschweigen. Und schärfen Sie bitte auch dem Mädchen, das mir öffnete, ein, daß mein Besuch kein öffentliches Thema ist. Vor allen Dingen kein Wort zu Miß Whyler selbst!«


  »Das liegt schon in meinem eigenen Interesse«, betont Mrs. Vanhuisen und kann doch ihre Neugier nicht länger bezähmen: »Was ist denn mit Miß Whyler?« fragt sie mit Erregung.


  »Nichts, wie ich hoffe. Im Theater sind einige Diebstähle passiert, und da mußte auch Miß Whyler überprüft werden. Aber da sie heute so früh zu Hause war, kann sie es schon deshalb nicht gewesen sein«, lügt Collin mit Übung und Gewandtheit. »Und nochmals besten Dank, Mrs. Vanhuisen …«


  Als er draußen auf der Straße steht und nochmals auf das schwach erleuchtete große Haus zurückblickt, schüttelt er resigniert den Kopf und vergräbt die Hände in die Hosentaschen.


  »Ein Windei!« murmelt er und begibt sich zu seinem Wagen. »Auch wenn das liebe Häschen lauter neue Kleider bekommen hat – wird sich halt einen neuen Liebhaber angelacht haben, die Kleine. Und wenn es Bob Rint gewesen wäre? Dann hätte gerade sie keinen Grund gehabt, ihn zu ermorden. Man schlachtet doch die Henne nicht, die goldene Eier legt.«


  Vielleicht … vielleicht … wenn sich Michael Collin jedoch persönlich für Miß Whyler interessiert hätte, wäre der Fall Joan Dhiser früher gelöst worden.


  5.


  Während Collin müde und im Bewußtsein, seine Pflicht mehr als erfüllt zu haben, nach Hause fährt, wälzt sich ein anderer in die Ereignisse Verwickelter in seinem Bett und kann nicht schlafen.


  Sam, der alte Portier des ›Globe-Theaters‹. Nicht die Überstundenprämie von sechs Dollar fünfundsiebzig Cent und das Problem, wie das unverhoffte Geld am besten zu verwenden sei, sind schuld an seiner Schlaflosigkeit. Diese Gedanken sind längst vergessen. Nein, etwas anderes quält ihn und bringt sein Gewissen in einen argen Konflikt.


  Er hat bei seiner Befragung im Theater eine Aussage unterlassen. Vielleicht war sie nicht wichtig und so dumm, daß man ihn auslachen und hinauswerfen würde, vielleicht aber auch so wichtig, daß sie dazu beitragen könnte, den rätselhaften Mord aufzuklären. Denn so viel hatte auch der alte Mann mitbekommen: Der Mörder muß im Theater gewesen sein. Und wenn das der Fall war, dann hat er – Sam – ihn gesehen. Er muß bei ihm vorbeigekommen sein.


  Auf jeden Fall, so grübelt der Portier vor sich hin, muß ich morgen früh um zehn Uhr zum Inspector gehen und meine Aussage nachholen, auch wenn ich nicht geladen bin. Oder ob ich erst Direktor Blondie frage?


  Er setzt sich im Bett auf und findet keinen Schlaf. Neben ihm liegt Susan und schnarcht leise. Seit dreißig Jahren liegt sie so neben ihm, aber heute beneidet er sie zum erstenmal um ihren gesunden Schlaf. Wie sie lächelt, denkt er. Träumt wohl von ihrem Enkelkind. Wie schmal und faltig ihr Gesicht geworden ist. Vor dreißig Jahren war sie attraktiv und knackig gewesen, besonders angetan hatten es ihm damals ihre Grübchen in den Wangen.


  Er seufzt und legt sich zurück. Vor dreißig Jahren! Wie lange der Mensch doch lieben kann, denkt er plötzlich. Auch nach dreißig Jahren bleibt die Frau an seiner Seite seine ›Susan‹. Wie merkwürdig der Mensch doch ist.


  Er schließt die Augen und zwingt sich einzuschlafen. Aber es will nicht gelingen. Qualvoll hämmert ein bedrückender Gedanke durch sein Gehirn: Bob Rint und Joan Dhiser sind ermordet worden – und ich kann vielleicht helfen, die Mörder zu finden …


  Das Schweigen der Nacht macht ihm Angst. Es ist unheimlich. Er tastet nach Susan rechter Hand und fühlt beglückt ihre Wärme.


  Und er lächelt noch, als er endlich eingeschlafen ist …


  6.


  Am nächsten Morgen stiefelt Michael Collin, wenn auch mit süßsaurer Miene, Punkt zehn Uhr in das Büro seines Chefs.


  Jacklow scheint ihn bereits zu erwarten. Denn kaum hat sich der Lieutenant gesetzt, fordert ihn der Inspector auf, über seinen Besuch bei Peggy Whyler zu berichten.


  Collin – als ausgesprochener Morgenmuffel –, noch nicht so richtig auf Touren, lehnt sich erst einmal zurück und nimmt auch in Kauf, daß sich auf der Stirn von Jacklow nicht übersehbare Unmutsfalten bilden.


  »Es hätte jedenfalls genügt, wenn ich erst heute dort hingegangen wäre. Diese kleine Artistin hat mit dem Mord nun bestimmt nichts zu tun. Die hat mehr ihre Liebhaber im Kopf – und von denen muß sie eine stattliche Anzahl haben. Außerdem ist sie gestern sofort nach der Vorstellung nach Hause … äh, in diese Pension gegangen … und auch dort geblieben …«


  Jacklow wird ungeduldig. »Lieutenant, darf ich Sie verbindlichst daran erinnern, daß Sie der Mordkommission angehören. Im Rahmen Ihrer Ausbildung sollten Sie gelernt haben, daß jeder verdächtig ist, solange seine Unschuld nicht einwandfrei erwiesen ist. Und außerdem, was soll diese sinnlose Quasselei … Können Sie nicht von Anfang an berichten?«


  Hoppla, denkt sich Collin, wohl auch zu kurz geschlafen, der Chef. Mit einem Ruck setzt er sich gerade und erzählt Detail für Detail seiner Unterhaltung in der Künstlerpension ›Star‹. Er vergißt nicht einmal zu erwähnen, daß Mrs. Vanhuisen offenbar an Krampfadern leide, da sie Stützstrümpfe trage.


  Doch selbst mit solchen Einlagen konnte er nicht die Laune des Inspectors verbessern.


  »Und Sie haben nicht persönlich mit Miß Whyler gesprochen?«


  »Ich hielt das nicht für nötig, Chef, nachdem Mrs. Vanhuisen sich in meiner Gegenwart davon überzeugt hatte, daß das Mädchen auf seinem Zimmer war.«


  »Woher wissen Sie denn, daß es die Stimme von Miß Whyler war? Es könnte doch sein, daß Mrs. Vanhuisen mit Miß Whyler unter einer Decke steckt. Dann werden die beiden sich jetzt ausschütten vor Lachen, welche Komödie sie Ihnen vorgespielt haben …«


  »Finden Sie diese Theorie nicht etwas zu weit hergeholt …?« versucht Collin sich mit hochrotem Kopf zu verteidigen.


  »In unserem Beruf ist nichts zu weit hergeholt. Wir müssen mit allem rechnen … vor allem mit dem Unmöglichsten … wie lange sind Sie eigentlich schon bei uns, Lieutenant?«


  »In einem Monat werden es zwei Jahre.«


  »Nach Ihrem Verhalten zu urteilen, könnte es gestern gewesen sein …«


  Collin findet, daß die Anrempelei jetzt etwas zu weit geht. Sicher, wenn er es so recht bedenkt, hätte er Miß Whyler vielleicht doch aus ihrem Bett holen sollen. Aber schließlich ist ja durch seine Unterlassungssünde kein Schaden entstanden … warum also dieses Getue? Doch er weiß, daß Jacklow nur gereizter reagieren würde, versuchte er sein Handeln jetzt noch weiter zu rechtfertigen.


  »Entschuldigung, Chef … soll nicht wieder vorkommen …«


  Sogleich zeigt sich der Inspector versöhnlicher.


  »Schon gut, Collin, war ja nicht so gemeint. Mir geht diese Sache nur etwas auf die Nerven. Zwar haben wir tagtäglich mit Morden aller Art zu tun, aber es ist doch schon eine besondere Tragik, wenn eine schöne junge Frau ertrinken muß, und mehr als zwölfhundert Menschen sind um sie herum und können nicht helfen.«


  »Haben Sie denn schon eine Vermutung, Chef, wie das passiert sein kann?«


  »Das ist es ja, daß dieser Fall so viele Möglichkeiten zuläßt. Die Cognacflasche, in der sich das Gift befand, stand im Büro von Direktor Blondie. Rein theoretisch könnte also der Direktor derjenige sein, dem der Anschlag gegolten hat …«


  »… und Bob Rint bekam die Flasche versehentlich als erster in die Hand?«


  »Ja. – Aber diese Möglichkeit möchte ich fast ausschließen, wobei wir natürlich unsere Untersuchungen in dieser Richtung nicht vernachlässigen wollen. Wahrscheinlicher ist, daß wirklich Bob Rint ermordet werden sollte. Doch wer hatte ein Motiv? Eine verlassene Geliebte, ein Nebenbuhler? Hier sollten unsere Nachforschungen einsetzen.«


  »Das führt zu der dritten Überlegung, Chef. War nicht vielleicht Joan das eigentliche Mordopfer und mußte Bob Rint nur mit ihr sterben, weil er ihr Leben in der Hand hatte?«


  »Das wäre die gemeinste Version. Ein Unschuldiger geht mit zugrunde, nur weil …«


  »So selten ist das aber nicht, Chef … sonst dürfte es beispielsweise keine Brandstiftungen und keine Sprengstoffanschläge mehr geben.«


  »Zugegeben – aber ich kann nicht glauben, daß der Tod Bob Rints vom Mörder mit in Kauf genommen wurde. Es hätte sicher auch andere Methoden gegeben, nur Joan Dhiser zu ermorden …«


  »… aber keine so spektakulären!« gab Collin zu bedenken. »Und welcher Mörder sieht sich nicht gern im Blickpunkt der Öffentlichkeit?«


  »Auch wieder wahr. Noch bleibt uns aber die Theorie Nummer vier. Bob Rint und Joan Dhiser sollten wirklich gemeinsam ermordet werden. Das würde aber voraussetzen, daß es eine Verbindung zwischen der Atemkünstlerin und ihrem Ansager gibt.«


  »Was ja leicht festzustellen sein dürfte …«


  »Na, ich weiß nicht so recht, Collin. Sie haben ja gestern abend erlebt, daß sich diese Artisten nicht gerne in ihr Privatleben gucken lassen. Haben Sie eine einzige Aussage erhalten? Kann ja sein, daß niemand etwas bemerkt hat … aber mindestens Klatsch hätte aufkommen müssen. Wenn man Abend für Abend zusammen ist, wenn jeder vor seinem Auftritt unter nervlichem Streß steht, wenn viele aufeinander angewiesen sind, wenn das Leben der einzelnen von der Reaktionsfähigkeit seiner Partner oder möglicherweise auch der Bühnenarbeiter abhängt – dann müssen doch Aggressionen auftreten, dann muß es Spannungen, Szenen, Eifersüchteleien geben. Und was haben wir erfahren? – Die Adressen. Sonst nichts. Aus … Schluß …«


  Jacklow wirft den Bleistift, mit dem er in den letzten Minuten immer hastiger gespielt hat, auf den Tisch.


  »Nicht so voreilig Chef. Die Morde sind ja erst gestern passiert. Wir wissen bisher weder die Todesursache noch sonstige Zusammenhänge. Wenn wir einen nach dem anderen in die Mangel nehmen, wird schon etwas abfallen, mit dem wir dann weiterarbeiten können. Das wäre ja auch der erste Fall, den Sie nicht lösen würden.«


  Die Huldigung seines Assistenten läßt den Inspector nicht kalt.


  »Nur nicht übertreiben, Collin. Seit zwei Jahren habe ich ja auch noch eine tüchtige Hilfe …«


  ›… die du vorhin ganz schön zusammengestaucht hast‹ – möchte Collin am liebsten ergänzen, aber er hütet sich wohlweislich, seine Gedanken auszusprechen.


  »Wo, Chef, sollen wir nun ansetzen?«


  »Gehen wir zunächst einmal von der Annahme aus, daß es Gift war … das Labor braucht übrigens immer länger, bis es uns Ergebnisse mitteilt … dann kann das Gift wohl erst gestern in die Flasche praktiziert worden sein, denn der Direktor sagte ja aus, daß er noch am Montag einem Gast einen Cognac angeboten habe. Ich studierte vorhin eingehend die gestrige Anwesenheitsliste. Am Vormittag war außer einigen Putzfrauen und zwei Bühnenarbeitern niemand im Theater. Der erste, der von den Artisten eintraf, war Jim Dhiser um fünfzehn Uhr fünfundfünfzig. Kurz danach, um sechzehn Uhr drei, kam Peggy Whyler – das stimmt wieder mit der Aussage Dhisers überein, daß er mit Peggy trainiert und sich mit ihr gestritten habe. Direktor Blondie betrat um sechzehn Uhr fünfundzwanzig sein Theater …«


  »So eine Arbeitszeit möchte ich auch einmal haben …« Collin kann sich diesen neidvollen Einwurf nicht verkneifen.


  »Na, Lieutenant, er ist aber bis spät nachts in seinem Varieté … während Sie, wenn ich mich an gestern abend erinnere – zu diesen Zeiten ihr Privatleben genießen wollen.«


  Collin beschließt im stillen, in Zukunft private Äußerungen zu unterlassen. Er will auch den Inspector schnell von dem gefährlichen Thema abbringen: »Und welche Auftritte folgten dann, Chef?«


  »Joan Dhiser und Bob Rint kamen erst viel später … hoppla, sie kamen sogar gleichzeitig, um achtzehn Uhr fünfundvierzig. Ob das ein Zufall ist?«


  »Wir werden es erfahren. Ich bin überzeugt davon.« Und nach einer kurzen Pause fügt Collin hinzu: »Dann hätten eigentlich nur Jim Dhiser und Peggy Whyler Gelegenheit gehabt, den Cognac zu vergiften …«


  »… oder Direktor Blondie selbst. Für ihn gab es jede Möglichkeit«, führt Jacklow die Überlegungen weiter. »Aber lassen wir unsere Sandkastenspiele, Collin. Ich bin dafür, daß wir uns einmal eingehend mit dem Direktor unterhalten. Er muß ja sein Theater und seine Künstler am besten kennen …«


  Collin ist schon tatendurstig aufgesprungen, als das Telefon klingelt.


  Jacklow nimmt ab. Collin hört zwar, daß eine Frauenstimme am anderen Ende ist, kann aber ihre Worte nicht verstehen. So vernimmt er nur die Antworten des Inspectors.


  »Ich bin gerade am Gehen. Sagen Sie, er solle ein andermal wiederkommen und sich dann vorher anmelden. – Dringend? Wer? – Eine Aussage? – Na, dann schicken Sie den Mann herein.« Jacklow legt auf und blickt dann seinen Assistenten triumphierend an.


  »Setzen Sie sich wieder hin, Collin. Die Sache wird spannend. Wissen Sie, wer mich sprechen will? – Der Portier des ›Globe-Theaters‹. Er hat eine Aussage zu machen.«


  Collin bleibt kaum Zeit, ein erstauntes »Oh« zu äußern, da öffnet sich schon die Tür und ein ängstlicher Sam tritt ein. Jacklow bietet ihm einen Stuhl an.


  »Nett, daß Sie zu uns gekommen sind … Mister … äh, Sam … ich darf doch Sam zu Ihnen sagen?«


  »Aber freilich, Herr Inspector. Ich … ich weiß ja nicht …«, Sam sitzt auf der vorderen Kante des Stuhles und dreht unentwegt seinen Hut zwischen den Händen, »ja … es ist wahrscheinlich nichts Wichtiges, aber ich wollte es Ihnen doch sagen. Und Susan meinte auch … ja, Susan ist meine Frau, wir sind schon über dreißig Jahre verheiratet … auch Susan fand das sehr merkwürdig …«


  »Sam«, versucht der Inspector das Nervenbündel vor ihm zu beruhigen, »wir haben einen Mord, vielleicht sogar zwei Morde aufzuklären. Da sind wir für jeden Hinweis dankbar. Wir brauchen Menschen wie Sie, denen etwas auffällt, was nicht in Ordnung ist.«


  »Nicht in Ordnung? In Ordnung war es vielleicht schon … nur … sie hat es bisher noch nie getan …«


  »Zigarette?« Collin holt seine Packung aus der Brusttasche und hält sie dem Alten hin. Vielleicht beruhigt ihn das Rauchen.


  »Und nun erzählen Sie einmal der Reihe nach. Wer hat es bisher noch nicht getan?«


  »Miß Whyler, Inspector …«


  »Miß Whyler?!« Jacklow und Collin rufen den Namen wie aus einem Munde. Und Jacklow fügt – zu dem Lieutenant gerichtet – hinzu: »Ihr Engel, Collin …«


  »Ja, sie ist noch nie in ihrem Bühnenanzug aus dem Theater gegangen.«


  »Sie meinen das Kostüm, das sie bei ihrem Auftritt mit Jim Dhiser trägt? Was hat sie denn da an?«


  »Das ist es ja. Sie hat kein Kostüm an, sie ist angezogen wie ein Mann. Schwarze Hose, schwarze Jacke, weißes Hemd und eine rote Schleife … und wenn sie die Bühne betritt, hat sie auch noch einen Hut auf.«


  »Und so hat sie gestern das Theater verlassen?«


  »Ja, sie hatte sogar den Hut aufgesetzt … ich weiß ja nun nicht, ob das wirklich so wichtig ist, aber weil auch Susan meint, ich solle das ruhig einmal sagen …«


  »Jedenfalls scheint es ungewöhnlich zu sein. Hat sich denn Miß Whyler sonst immer umgezogen? Bevor sie nach Hause ging?«


  »Immer! Und sie sah ja auch in ihrem Rock und mit den hochhackigen Schuhen immer so gut aus … ich weiß ja nicht, was Sie denken, Herr Inspector, aber mir gefallen Frauen in Hosen nicht … die Männer müssen die Hosen anhaben … und meiner Susan, der hätte ich das nie erlaubt, Hosen anzuziehen.«


  »Aber Miß Whyler meint, den Zuschauern in ihrem Anzug gefallen zu haben …«


  »Auf der Bühne, Herr Inspector. Na ja, sie war ja so schlank … nicht nur da oben …«, Sam deutet mit seiner linken Hand auf seine Brust, »… da sah sie auch fast wie ein Mann aus …«


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, Sam?«


  »Noch etwas – nein, das war alles. Vielleicht war es ja doch nicht notwendig, daß ich hierher gekommen bin und Ihnen Ihre Zeit gestohlen habe. Und ich möchte auch Miß Whyler nichts Böses tun. Sie ist ja immer so nett und spricht auch ab und zu ein Wort mit mir. Viele vom Theater gehen immer nur so an mir vorbei … Sie werden es ihr doch nicht sagen, daß ich Ihnen das erzählt habe?«


  »Keine Sorge, Sam. Das bleibt eine Sache zwischen Ihnen und uns. Wir sind Ihnen jedenfalls sehr dankbar. Und wenn es im Theater wieder einmal etwas Außergewöhnliches gibt, dann sind der Lieutenant oder ich jederzeit für Sie zu sprechen.«


  Langsam steht Sam auf. Das Lob hat ihn noch verlegener gemacht. Er ergreift die Hand von Jacklow und schüttelt sie lange. Der Inspector muß sich regelrecht aus seinem Griff befreien.


  Collin bringt den Portier hinaus und zeigt ihm den Weg nach unten zum Ausgang.


  Als er zurückkommt, sitzt Jacklow in seinem Sessel und grinst.


  »Na, Sie Spürhund, wie beurteilen Sie denn das Verhalten Ihres Schützlings?«


  »Was soll ich da sagen, Chef, vielleicht ist sie lesbisch und ging zu einem Rendezvous …«


  »Irrtum, mein Lieber, ein gewisser Lieutenant Collin hat mir vor nicht allzulanger Zeit berichtet, daß sie schnurstracks in ihre Pension zurückgegangen sei … wann ist sie übrigens dort angekommen?«


  »Nach der Aussage von Mrs. Vanhuisen etwa um zweiundzwanzig Uhr.« Jacklow greift nach der Anwesenheitsliste: »Und im Theater ist sie um einundzwanzig Uhr weggegangen … Collin, was würden Sie schätzen, wie lange braucht man vom ›Globe-Theater‹ bis zur Avenue St. Mills?«


  »Wenn man mit dem Bus fährt, sicher fünfzig Minuten. Mit dem Taxi etwa dreißig Minuten …«


  »So wie ich die verwöhnte junge Dame kenne, wird sie sicher das Taxi bevorzugt haben. Und damit kommen wir nun zu unserer Frage: Was machte das wie ein Mann gekleidete Fräulein in den fehlenden dreißig Minuten? Ob sich da Lieutenant Collin nicht einmal darum kümmern sollte?«


  »Moment mal, Chef«, Collin greift sich das Telefon und drückt den Knopf zum Sekretariat. »Ich möchte Mrs. Vanhuisen in der Pension ›Star‹ sprechen, Avenue St. Mills …« Dann legt er wieder auf.


  Wortlos sitzen sich Jacklow und Collin einige Minuten gegenüber.


  Als es klingelt, hebt Collin schnell ab.


  »Mrs. Vanhuisen? Entschuldigen Sie, wenn ich Sie nochmals stören muß. Sie waren heute nacht so freundlich, mir einige Auskünfte über Miß Peggy Whyler zu geben … selbstverständlich, die Aussage bleibt vertraulich … nun habe ich noch eine Frage: War Miß Whyler, als sie zurückkam, irgendwie auffällig gekleidet? … Nein? … Uns wurde bekannt, daß sie ihren Bühnenanzug anbehielt … das ist richtig? … Und finden Sie das nicht ungewöhnlich? … Und es stimmt, daß Miß Whyler etwa um zweiundzwanzig Uhr nach Hause gekommen ist? … Vielen Dank, Mrs. Vanhuisen, Sie haben mir sehr geholfen. Kann sein, daß ich Sie nochmals belästigen muß … ich darf doch? … Zu reizend, Mrs. Vanhuisen, und es wird selbstverständlich kein Aufsehen geben. Keiner Ihrer Gäste wird etwas merken … Vielen Dank, Mrs. Vanhuisen.«


  Aufatmend legt Collin den Hörer beiseite.


  »Na, ich habe ja gar nicht gewußt, daß Sie so hervorragend Süßholz raspeln können, Collin …« Der Lieutenant überhört diese Spitze: »Sie sagt, daß Miß Whyler öfter Hosenanzüge trage … bei ihrer Figur sehe das besonders sexy aus … deshalb wäre es ihr auch nicht aufgefallen, daß es gestern abend nur der Bühnenanzug gewesen sei.«


  »Nun sind wir so schlau wie zuvor … Auf alle Fälle wird die Aussage des Portiers protokolliert … und Sie, Collin, werden doch noch Gelegenheit bekommen, diese Miß Whyler einmal in Augenschein zu nehmen. – Aber zuerst wollen wir einmal sehen, was uns der Direktor zu enthüllen hat.«


  Jacklow gibt dem Sekretariat Anweisung, das Büro von Blondie anzurufen – und erhält nach einigen Minuten die Nachricht, daß Direktor Blondie noch nicht im Theater sei, er wäre jedoch in seinem Haus zu erreichen.


  »Dann werden wir den Mann einmal in seinen vier Wänden aufstöbern … kommen Sie, Lieutenant.«


  7.


  Zur gleichen Stunde kommt Peggy Whyler aus ihrem Zimmer. Diesmal ist sie in ein schickes, auf Figur geschnittenes Kostüm gekleidet, das ihre schmale Taille besonders gut zur Geltung bringt. Ihre hochhackigen Pumps zwingen sie, die steile Treppe langsam hinunterzuschreiten, was ihrem Auftritt nur noch mehr Reiz verleiht. Peggy weiß das; sie genießt es, die Blicke der Menschen auf sich zu ziehen. Allerdings wäre es ihr diesmal lieber gewesen, wenn sie weniger Aufmerksamkeit erzielt hätte. – In der Halle sitzen immerhin der geschwätzige Mister Cramer, ein selten beschäftigter Tänzer, und der aufdringliche Mister Mortinson, der immer noch nicht wahrhaben will, daß seine Zeit als erster Liebhaber längst vorbei ist. Und Mrs. Vanhuisen tritt gerade auch aus ihrem Büro.


  Nun ist eh nichts mehr zu retten. Spätestens bis heute abend werden es alle Gäste des Hauses wissen, daß Miß Peggy Whyler in einer Aufmachung, in der man höchstens zum Cocktail geht, bereits gegen Mittag das Haus verlassen hat … doch Ray legt ja Wert darauf, daß sie so attraktiv gekleidet zu ihm kommt. Was würde sie für ihn nicht alles tun … Peggy verläßt die Pension, biegt über den Kiesweg auf die Straße und bald darauf um die Ecke. So können neugierige Augen aus den Fenstern der Pension wenigstens nicht mehr sehen, daß sie das nächste vorbeifahrende Taxi anhält. »Zur 23. Park Lane«, weist sie den Taxifahrer an.


  Dann lehnt sie sich aufatmend zurück. Gott sei Dank, bald wird diese Versteckspielerei vorüber sein. Dann hat sie erreicht, was sie von frühester Jugend an wollte: reich sein, sich nicht mehr Abend für Abend einem sensationslüsternen Publikum aussetzen zu müssen, sich schöne Kleider leisten zu können und – den Mann zu verwöhnen, den sie liebt. Auch wenn er selbst nicht mit großen Gütern gesegnet ist. Sie will nicht abhängig sein, sie will nicht mehr ›danke‹ sagen müssen, sie will endlich vergessen, was sie in ihrer Kindheit und Jugend zu erdulden hatte.


  Sie schauert, als sie daran denkt, wie ihr Zuhause aussah. Noch heute kann sie sich an jede Ecke des schäbigen Wohnwagens erinnern, mit dem ihre Mutter von Wanderzirkus zu Wanderzirkus zog. In einem kleinen Abteil, das als einzige Abtrennung einen zerschlissenen Wachstuchvorhang aufwies, stand ihr Bett – und von dem Moment an, an dem sie verstanden hatte, was um sie herum vorging, mußte sie fast Nacht für Nacht das Stöhnen ihrer Mutter anhören, wenn diese wieder unter einem Mann lag. Nur selten war es ein ›Onkel‹, den sie länger sah. Die Liebhaber wechselten wie Dämmerung und Morgenröte, und von den paar Cents, die sie auf dem kleinen Tisch neben dem Bett zurückließen, kaufte sich ihre Mutter neue Kleider. Der Hunger ihres Kindes kümmerte sie wenig. Mit zwölf Jahren wagte Peggy die erste Auseinandersetzung. Die Antwort der Mutter auf ihre Vorwürfe war: Du bist ja jetzt alt genug. Verdiene dir doch selbst etwas zu essen und verschaff dir das Geld, um die Kleider kaufen zu können. ›… es gibt genug Männer, die mit Kindern schlafen wollen …‹


  Damals war sie aus dem Wohnwagen gerannt, heulend vor Wut, Zorn und Enttäuschung. Zuerst versuchte sie es mit anständiger Arbeit. Ein Messerwerfer des Zirkus, dem sich ihre Mutter gerade angeschlossen hatte, verletzte seine Partnerin tödlich. Peggy wurde seine neue Assistentin. Innerlich vor Angst schlotternd, stellte sie sich Abend für Abend vor das Brett – und sandte Stoßgebete gen Himmel, bis das letzte der zwölf Messer neben ihr steckte. Doch der Messerwerfer, ein bulliger Ire, interessierte sich bald mehr für sie persönlich. Und sie zog aus, aus dem Abteil in dem Wohnwagen ihrer Mutter – und mußte dann Nacht für Nacht den Mann über sich haben. Sie lernte es, ihm vorzumachen, sie empfinde etwas dabei, wenn er sich über sie stürzte wie ein wildes Tier und sie, das zarte Kind, mit seinem massigen Körper fast unter sich begrub. Eines Tages hörte sie unbemerkt die Unterhaltung von zwei anderen Zirkusmitgliedern mit, die sich darüber unterhielten, daß der Messerwerfer eigentlich der Polizei gemeldet werden müsse, denn ein 13-jähriges Mädchen sexuell auszunützen, sei doch wohl strafbar …


  Da erkannte sie ihre Chance. Von diesem Tage an war sie die Besitzerin des Wohnwagens; der Ire mußte sich eine neue Partnerin suchen – und mit dieser war er eines Morgens auch verschwunden. Zurück blieb eine über Nacht erwachsene Peggy, die sich schwor, nie mehr hungern zu müssen und nie mehr das herzugeben, was sie sich so bitter hatte erringen müssen. Sie fand einen Drahtseilartisten, der ihr Kunststücke beibrachte, so daß sie beim Zirkus bleiben konnte, denn sie hatte erkannt, daß die Männer, vor allem die anscheinend ehrbaren, auf die Tingeltangel-Mädchen flogen. – Und hatte sie solche Männer erst einmal im Bett, dann mußten diese das Vergnügen teuer bezahlen. Einmal drohte sie mit ihrer Jugend, einmal mit einem Besuch bei der Ehefrau … und stets hatte sie Erfolg.


  Bis sie eines Tages Ray kennenlernte. In einem Kino saß er neben ihr …


  »Hallo, wir sind da, Miß …«


  Mit den Gedanken an ihre Vergangenheit beschäftigt, hat sie nicht bemerkt, daß der Fahrer bereits in der Park Lane hält …


  Sie schiebt ihm die sieben Dollar durch die Trennscheibe und steigt schnell aus.


  Das Haus, in dem Ray sein Apartment hat, wirkt trostlos, natürlich hätte sie ihn längst in einer vornehmeren Gegend einmieten können, aber sie wollte ihn nicht zu übermütig machen, wollte ihn stets wissen lassen, von wem er, der mittellose Abkömmling aus der New Yorker Bronx, abhängt. Schon genug, daß sie ihm das Studium bezahlt … seine Ausbildung soll ihnen beiden die Möglichkeit eröffnen, in die ›Upperclass‹ aufzusteigen. Sie nimmt den Schlüssel aus der Tasche – schließlich gehört ihr die Wohnung – und öffnet die Tür. Schon fühlt sie sich umarmt. Ein kräftiger junger Männerkörper preßt sich an sie … Ray hat auf sie gewartet … er ist nackt …


  Schon auf dem Weg in das kleine Zimmer, das für ihn Wohn- und Schlafzimmer gleichzeitig ist, fängt er an, sie zu entkleiden. Ihre abwehrenden Gesten und Worte erstickt er mit drängenden Küssen.


  Da wehrt sie sich nicht länger. Ja, sie hilft ihm sogar, als er viel zu hastig versucht, ihr den Slip auszuziehen. Die Strümpfe läßt sie an … sie weiß, wie sehr er den Reiz der Strapse mag …


  Seine Hände und seine Lippen lassen sie in einem Meer der Leidenschaft versinken. Ihre kleinen Brüste heben sich ihm spitz entgegen, ihr Schoß öffnet sich ihm …


  Später, als sie schweißgebadet aus dem Rausch aufwachen, schmiegt sie sich fest in seine Arme. Sie streicht die schwarzen Haare aus seinem Gesicht und flüstert voll Glück: »Ich liebe dich, Ray … dich liebe ich … bald ist alles vorbei … nur noch kurze Zeit – und ich besitze, was wir beide brauchen. Dann wohnen wir zusammen, wir können uns Tag und Nacht lieben, wann immer wir wollen … und ich werde oft wollen … ich werde von dir nie genug haben … du bist der Mann, der mich glücklich macht, der mir gezeigt hat, daß Liebe nicht schmutzig sein muß … dafür werde ich dich immer lieben … und alles für dich tun …«


  Doch fast übergangslos windet sie sich dann aus seiner Umarmung. »Ich muß jetzt wieder gehen. Noch darf man nicht wissen, daß ich dir gehöre … nein, frage nicht … ich habe dich schon so oft darum gebeten … bald wirst du alles erfahren … dann, wenn wir uns nicht mehr verstecken müssen …«


  Sie steht auf und zieht sich an.


  Und der Mann, der noch völlig erschöpft auf dem Bett liegt, sieht ihr zu, wie sie sich wieder sorgfältig zurechtmacht.


  ›Was ist das für eine Frau‹, denkt er ›… sie schenkt einem das Paradies, gibt sich völlig hin … und bleibt doch fremd …‹


  8.


  Jacklow und Collin schauen sich verdutzt an. Das kann doch nicht das Haus von Direktor Blondie sein?


  Ihren Blicken bietet sich eine langgestreckte, pompöse Villa dar. Rechtwinklig schließt sich ein Gebäude an, dessen Fenster schon durch ihre Nüchternheit signalisieren, daß dahinter Menschen arbeiten. Aber alles scheint penibel sauber. Um einen Fabrikationsbetrieb kann es sich also nicht handeln. Eher um eine Klinik oder ein Büro für technische Zeichner.


  Collin vergleicht die Hausnummer mit den Angaben auf dem Zettel, den sie von ihrem Sekretariat erhalten haben. Nummer 214. Es stimmt. Der Theaterdirektor muß hier wohnen.


  Sie steigen aus und gehen auf die Haustüre zu. ›Blondie‹ steht auf einem mächtigen Schild unter dem Messingdrücker. Und daneben eine Tafel: Institut für Moderne Tiermedizin – bitte den nächsten Eingang benützen.


  Sollte der Direktor etwa …


  Eine energisch blickende Frau, etwa um die Vierzig, öffnet.


  »Sie wünschen …?«


  »Wir möchten Direktor Blondie sprechen.«


  »Sind Sie angemeldet?«


  »Wir hoffen …«


  »Was heißt hoffen … ja oder nein?«


  »Wir können das Verfahren auch abkürzen!« Jacklow wird dienstlich. Er hält dem irdischen Erzengel seine Polizeimarke unter die Nase.


  »Sie konnten das wohl nicht gleich sagen …«, faucht die so Überraschte und tritt gerade so weit zurück, daß sich Jacklow und Collin an ihr vorbeizwängen müssen, um überhaupt ins Haus zu gelangen.


  »Warten Sie hier. Ich werde den Herrn Direktor verständigen.« Schon ist sie durch eine schwere eichene Tür verschwunden.


  Die beiden Polizeibeamten sehen sich um. Auch die Eingangshalle zeugt von großem Wohlstand. Eine massige Ledercouch steht im Mittelpunkt, davor ein ausladender Marmortisch. Die Wände schmückt eine chinesische Grastapete bester Qualität.


  »Donnerwetter, offensichtlich muß man ein Varieté führen, um sich so etwas leisten zu können«, flüstert Collin seinem Vorgesetzten ins Ohr.


  »Aber Geschmack hat er, das muß ihm der Neid lassen«, entgegnet der Inspector.


  Da geht die eichene Tür wieder auf und Direktor Blondie stürzt in die Halle: »Sie mußten doch hoffentlich nicht warten … wenn mich meine Sekretärin verständigt hätte, wäre ich natürlich auch ins Theater gekommen, und Sie hätten sich den weiten Weg heraus erspart …«


  Er bittet den Inspector und den Lieutenant in einen weiträumigen Salon, der auf drei Seiten große Fenster aufweist, die den Blick in einen prachtvoll angelegten Garten freigeben.


  »Ein kleiner Ausflug tut uns ganz gut«, knüpft Jacklow an die Begrüßungsworte Blondies an, während er der Aufforderung des Direktors folgt und sich setzt. »Und außerdem – so angenehm wie hier können wir uns im Theater nicht unterhalten.«


  Er befühlt dabei den kostbaren Seidenbezug des daunenweich gefütterten Sofas, auf dem er Platz genommen hat.


  »Ja, das ist der Vorteil, wenn man mit einer reichen Frau verheiratet ist«, erklärt Direktor Blondie mit einem schüchternen Lächeln. »Alles, was Sie hier sehen, gehört meiner Frau … ein Theaterdirektor könnte sich das alles nicht leisten. Aber da ich nicht für die Familie zu sorgen habe, vermag ich mir ein kostspieliges Hobby zu gönnen – und das ist für mich das ›Globe-Theater‹.«


  Collin beugt sich vor: »Gehört das Institut … wie war doch der Name, den ich draußen an der Tür gelesen habe …?«


  »Institut für Moderne Tiermedizin«, hilft Blondie seinem Gedächtnis nach.


  »… das ›Institut für Moderne Tiermedizin‹ Ihrer Frau?«


  »Ja, sie hat es aus kleinsten Anfängen aufgebaut. Sie ist eine bekannte Biologin und Verhaltensforscherin – allerdings kennt man sie unter ihrem Mädchennamen ›Styler‹. Seit einigen Jahren führt sie für die NASA Forschungsaufträge aus, und das bewirkte den raschen Ausbau des Instituts.«


  Und mit hörbarer Resignation fügt er leise hinzu: »Seitdem sehen wir uns sehr wenig. Sie ist tagsüber voll ausgelastet, und ich bin jeden Abend weg … aber schließlich sind wir auch schon dreißig Jahre miteinander verheiratet. Da ist die Zeit der stürmischen Liebe vorbei … jeder geht seinen eigenen Interessen nach …«


  Blondie bricht ab.


  Da er sehr nachdenklich scheint, hält sich Jacklow mit seinen Fragen zurück. Und so ist es nach einiger Zeit der Direktor, der in die Realität zurückführt: »Aber Sie werden ja nicht gekommen sein, um sich mit mir über den Beruf meiner Frau zu unterhalten … wissen Sie schon, was für ein Gift es war …?«


  Jacklow stellt eine Gegenfrage: »Sie gehen davon aus, daß nur Gift in Frage kommt?«


  »Was soll es sonst gewesen sein? Ein Herzschlag? Ich bitte Sie … Bob Rint war dreiundzwanzig Jahre alt, als er gestern abend sterben mußte. Nie war er krank. Es gab niemand, der sich so lebenslustig fühlte wie er … ein Herzschlag? Nein, ich kann daran nicht glauben …«


  »Offen gesagt …«, Jacklow nickt zustimmend, »auch wir gehen davon aus, daß Bob Rint vergiftet wurde. Obwohl das Obduktionsergebnis und die Laboruntersuchungen noch nicht vorliegen. Doch wir werden sie wohl im Laufe des Nachmittags noch erhalten.«


  »Und wer soll es gewesen sein?«


  »Das, Direktor«, prescht Collin vor, »würden wir gern von Ihnen wissen. Die Flasche stand in Ihrem Büro, dort wurde sie, aller Wahrscheinlichkeit nach, auch mit dem Gift präpariert.«


  »Soll das heißen, daß Sie mich verdächtigen …?«


  »Wenn Sie so wollen, Mister Blondie, verdächtigen wir jeden – jeden, der sich gestern im Theater aufhielt. Und da keine Fremden in der Kontrolliste des Portiers eingetragen sind, kommen auch nur die Mitarbeiter des Theaters in Frage. Einer von ihnen muß der Mörder – oder die Mörderin – sein.«


  Jacklow referiert in der ihm eigenen kühlen Art. Trotzdem wirkt Blondie aufgeregt.


  »Und können Sie mir sagen, warum ich mich selbst meiner größten Attraktion berauben sollte? … Jetzt, nachdem es Joan nicht mehr gibt, werden die Vorstellungen schlechter besucht sein … den größten Schaden aus dieser Geschichte habe ich …«


  »Vorausgesetzt, man betrachtet den Tod selbst nicht als Verlust.« Blondie spürt die Zurechtweisung, die in diesen Worten des Lieutenants liegt.


  »Entschuldigung, meine Herren, Sie werden verstehen, daß dieser Vorfall auch mich sehr mitgenommen hat, natürlich auch menschlich … aber ein Varieté-Theater hat heute zu kämpfen … das Fernsehen bietet Attraktionen auf bequemere Art.«


  Jacklow steht auf: »Direktor, lassen Sie mich eine ganz direkte Frage stellen. Kennen Sie jemand, der ein Interesse am Tod von Bob Rint oder von Joan Dhiser oder am gemeinsamen Tod beider gehabt haben könnte?«


  Blondie sinkt in seinen Sessel zurück. Der Inspector tritt an das Panoramafenster des Salons und blickt in den gepflegten Garten. Einige Minuten ist es still.


  »Seit heute nacht …«, Blondie fängt leise und langsam zu sprechen an, »denke ich über diese Frage nach – und ich finde keine Antwort. – Sicher, es gibt unter Artisten immer Auseinandersetzungen, der eine ist auf den anderen eifersüchtig … aber das führt doch nicht zu einem Mord …!« Während Blondie das sagt, steigert sich seine Stimme mehr und mehr; die letzten Worte schreit er fast. »Direktor«, Collin legt ihm beruhigend seine linke Hand auf das Knie, »glauben Sie uns – Menschen sind schon wegen ein paar Cents getötet worden. Deshalb – wenn Sie das Gefühl haben, daß Bob Rint jemandem im Wege war, sagen Sie uns das bitte.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf … bestimmt führt es Sie auf die falsche Spur, und außerdem hat es mit dem Mord nichts zu tun … mein Gott, das ist doch zu alltäglich … also, Joan Dhiser und Bob Rint hatten ein Verhältnis …«


  »Und ihr Mann bricht nach ihrem Tod auf der Bühne zusammen?« Jacklow ist jetzt hinter den Direktor getreten.


  »Warum auch nicht? Ich bin überzeugt, daß Jim Dhiser seine Frau geliebt hat, sehr geliebt sogar. Er hat alles versucht, sie zurückzugewinnen …«


  Collin unterbricht: »Und er hat geduldet, daß die beiden Abend für Abend gemeinsam auftraten … und wahrscheinlich mehr Beifall bekamen als er und Peggy Whyler.?«


  »Was sollte er tun? Die Gage von Joan ist natürlich weit größer als die von Jim. Und Jim ist älter als Joan und Bob Rint. Er wird bald vierzig … das ist für einen Artisten fast schon die Pensionsgrenze, wenn er es sich leisten könnte, aufzuhören. Jim brauchte Joan … aber, ich betone es nochmals … er liebte sie auch. Ich bin sicher, eines Tages wäre sie zu ihm zurückgekehrt …«


  Jacklow wird unwillig: »Herr Direktor, ich möchte nicht von Ihnen wissen, was geworden wäre, wenn … Sagen Sie mir jetzt klipp und klar: Gab es wegen Joan Auseinandersetzungen zwischen Jim Dhiser und Bob Rint?«


  Blondie ringt verzweifelt die Hände: »Was meinen Sie mit Auseinandersetzungen? … Ob sie in Streit gerieten? … Woher soll ich das wissen?«


  »Ich dachte, einem Theaterdirektor entgeht nichts. Sind Sie nicht so etwas, was man beim Militär als die ›Mutter der Kompanie‹ bezeichnet? – Aber, wenn Sie es unbedingt so haben wollen – ich werde ihr gesamtes Personal vorladen und es einzeln einem Verhör unterziehen – und ich garantiere Ihnen, ich erfahre, was Sie mir nicht sagen wollen …«


  »Sie wollen mich zwingen, Jim Dhiser zu belasten …«


  »Darum geht es nicht. Ein Mord ist geschehen! Und eine Frau ist ertrunken! Ich werde dafür bezahlt, daß ich herausbekomme, wer das getan hat … und ich finde es heraus, auch ohne Ihre Hilfe.« Jacklow ist wütend geworden. Er beugt sich zu Blondie hinunter: »Und nun will ich Ihnen noch etwas sagen, Direktor! Ich werde dann bei diesen Verhören auch in Ihrem Leben herumstochern. Denn gewöhnlich hören die Leute nicht mehr auf, wenn Sie erst einmal ins Reden gekommen sind. Sie werden auch über ihren Direktor etwas wissen – und dieses Wissen nicht für sich behalten … Kann ich sie daran hindern?«


  Blondie war schon bei dem ersten drohenden Satz in sich zusammengesunken. Nun sitzt er da wie ein Häufchen Elend. Collin denkt: Wie das personifizierte schlechte Gewissen. Jacklow hat offensichtlich ins Schwarze getroffen.


  Doch schnell hat sich Blondie wieder gefangen. »Sie sind sich ja wohl klar darüber, Inspector, daß ich mich Ihnen freiwillig für die Untersuchung – etwas anderes soll es ja wohl nicht sein – zur Verfügung gestellt habe. Wir können uns aber auch erst dann wieder sprechen, wenn ich meinen Rechtsanwalt dabei habe. – Doch ich will Ihre Worte nicht auf die Goldwaage legen. Das schreckliche Sterben von Joan Dhiser hat uns wohl alle nicht unberührt gelassen. – Also gut, ja, es gab Streit zwischen Jim und Bob. Von einigen erregten Wortwechseln wurde mir berichtet; eine Auseinandersetzung habe ich selbst miterlebt. Sie war furchtbar. Jim drohte Bob umzubringen, wenn er nicht von Joan lasse, und Bob raste, er werde Joan eher töten, als sie wieder freigeben. Bob ist Puertoricaner gewesen. Aus jedem Anlaß machte er ein Drama – aber wahrscheinlich war es gerade das, was Joan an ihm faszinierte.«


  »Danke, Direktor, das hatte ich zwar schon vermutet, aber ich brauchte Ihre Bestätigung.«


  »Und was werden Sie damit machen, Herr Inspector? Jim Dhiser verhaften?«


  »Warum sollte ich? Sie sagten doch selbst, aus so etwas entstehe noch lange kein Mord. Und Sie sind der erste, den wir gefragt haben. War es ein Giftmord, dann steht gewöhnlich der Ehemann der Toten sowieso zunächst einmal an erster Stelle der Verdächtigen. Aber Ihr Theater besteht ja nicht nur aus Jim Dhiser. – Wir werden uns noch häufig sehen – Herr Direktor … Das nächstemal noch heute – in Ihrem Theater! – Mister Collin und ich sind Ihnen für diese – wie nannten Sie es? – Untersuchung sehr zu Dank verbunden …«


  Jacklow nickt Collin zu und geht mit ihm in die Eingangshalle. Direktor Blondie folgt. Beinahe devot öffnet er die Haustüre.


  Der Inspector ist schon fast durch die Türe gegangen, als er sich noch einmal umdreht und unvermittelt fragt: »Wissen Sie eigentlich, Direktor, daß Peggy Whyler wahrscheinlich mit Jim Dhiser ein Verhältnis hat …?«


  Blondie erstarrt.


  »… Was, mit dem auch …?« entfährt es ihm.


  Jacklow horcht auf: »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich … es ist ja nicht so wichtig … Sie wissen ja, es wird so viel erzählt … Miß Whyler soll eben sehr lebenslustig sein … wenn Sie verstehen, was ich meine …«


  Jacklow bleibt dem stotternden Direktor die Antwort schuldig.


  Auf dem Weg ins Präsidium blickt Collin seinen Vorgesetzten strahlend an: »Dem ist aber der Arsch ganz schön auf Grundeis gegangen, als Sie damit drohten, sein Privatleben etwas zu durchleuchten. Der gute Mister Blondie muß wohl selbst Dreck am Stecken haben …«


  »Was nicht zu bedeuten hat, daß uns das bei unseren Mordermittlungen weiterhilft«, gibt Jacklow zu bedenken. »Aber ich fürchte, Collin, wir haben in ein Wespennest gestochen …«
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  »Es besteht kein Zweifel. Bob Rint wurde mit Zyankali vergiftet.« Dr. Seyms sitzt Jacklow und Collin gegenüber. Er hatte die Nachricht hinterlassen, daß er jetzt die Obduktionsbefunde und das Ergebnis der Laboruntersuchungen habe. Er halte sich bereit, Bericht zu erstatten. Natürlich gab Jacklow, nachdem er von Direktor Blondie zurückgekehrt war, sofort Anweisung, den Polizeiarzt zu verständigen.


  »An und für sich habe ich nie daran gezweifelt, daß ein Mord vorliegt«, kommentiert der Inspector die einleitende Feststellung des Doctors. »War nun das Gift in der Flasche, oder befand es sich vielleicht nur im Glas?«


  »Die Laborbefunde sind auch da eindeutig. Das Gift wurde in die Cognacflasche gegeben. Der Mörder scheint in Direktor Blondies Büro Zeit gehabt zu haben. Und noch etwas: Er hat eine hochkonzentrierte Dosis gewählt. Sonst wäre der Tod nicht so blitzartig eingetreten.«


  »Unser Mörder ist also mit aller Umsicht zu Werke gegangen. Er muß auch die Wirkungsweise des Giftes genau gekannt haben. Denn es kam ihm ja offensichtlich darauf an, daß Bob Rint noch auf der Bühne stirbt«, überlegt Jacklow.


  »Daraus ließe sich außerdem folgern, daß der gleichzeitige Tod von Joan Dhiser voll beabsichtigt war«, wirft Collin ein. »Doch ich glaube, eine Überlegung haben wir völlig außer acht gelassen: Der Mörder mußte doch damit rechnen, daß vorher noch jemand aus der Flasche trinkt. Dann wäre ein Unschuldiger ums Leben gekommen.«


  »Wer hätte dieser Unschuldige sein können? Ganz ohne Frage nur Direktor Blondie«, führte Jacklow die Kombinationen seines Assistenten weiter. Dann gibt er sich plötzlich einen Ruck: »Menschenskind, Collin … daran haben wir noch gar nicht gedacht: Was nun, wenn der Anschlag nicht Bob Rint, sondern dem Direktor gegolten hat? Blondie hätte aus der Flasche trinken sollen … er hat es nicht getan … der Mörder hatte dann keine Gelegenheit mehr, den Cognac zu beseitigen – und so mußte Rint sterben und mit ihm Joan Dhiser! – Die Untersuchung kompliziert sich. Wir brauchen nun nicht allein jemand, der ein Motiv hatte, Bob Rint oder Joan Dhiser zu töten … wir müssen auch feststellen, ob es für irgend jemand ein Motiv gab, Blondie aus dem Weg zu räumen. Schließlich haben wir vorhin bemerkt, daß der gute Mann offensichtlich nicht ganz astrein ist, da gibt es sicher einen Ansatzpunkt …«


  »Darf ich auch etwas zu Ihren Überlegungen beitragen, Inspector?« schaltet sich Dr. Seyms ein: »Sie sagen, der Mörder mußte damit rechnen, daß vorher jemand aus der Flasche trinkt. Diese Hypothese trifft in einem Fall nicht zu …«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Doctor«, unterbricht Jacklow.


  »Nun, es wird derjenige nicht aus der Flasche trinken, der weiß, daß der Cognac vergiftet ist. Angenommen, Direktor Blondie hatte einen Grund, Bob Rint oder Joan Dhiser zu ermorden – dann wäre das die einfachste Erklärung dafür, wie das Gift in die Flasche kam und warum niemand zuvor nach dem Cognac griff.«


  Jacklow springt auf und schlägt Doctor Seyms auf die Schulter: »Sie sollten zu uns kommen, Doctor, und Ihr Leben nicht in der Pathologie verplempern … natürlich, Collin, wenn überhaupt jemand mit Ruhe und Sicherheit diesen Mord in der erlebten Weise inszenieren konnte, dann kommt dafür nur Blondie in Frage – aber«, schränkt der Inspector ein, »hat er sich damit in Wirklichkeit nicht selbst geschadet? Immerhin war Joan Dhiser mit ihrer Darbietung ja so etwas wie ein Goldesel für ihn …«


  »Da bin ich anderer Ansicht, Chef. Schon als Blondie vorhin in dieser Richtung zu jammern anfing, habe ich mir meine eigenen Gedanken gemacht. Erstens haben wir doch gesehen, daß er nie am Hungertuch zu nagen braucht, und zweitens: Warten wir einmal ab, was passiert, wenn morgen die Zeitungen die spektakulären Morde melden. Die Sensationslüsternen werden in Scharen in das ›Globe-Theater‹ pilgern, ganz gleich, was dort im Augenblick geboten wird – aber man muß doch einmal dort gewesen sein – die Bühne gesehen haben, auf der eine Frau auf so schreckliche Weise ertrunken ist. – Nein, Blondie braucht sich in dieser Hinsicht nicht zu sorgen. Er kann selbst Joans Bassin noch gegen Eintrittsgeld besichtigen lassen …«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht, Collin«, überlegt Jacklow. »Aber weil Sie es gerade erwähnten – wir müssen noch die Presse füttern …«


  »Schon veranlaßt, Chef. Die ersten Hyänen haben natürlich schon etwas läuten gehört. Wahrscheinlich stöbern sie schon im ›Globe-Theater‹. Aber ich habe – bevor Dr. Seyms kam – Anweisung gegeben, daß die Polizeireporter zusammenzuholen sind. Wir können ihnen dann jetzt alles präsentieren.«


  »Alles – bis auf den Mörder«, sagt Jacklow bitter.


  »Das wäre jedenfalls der erste, der Ihnen durch die Lappen ginge …«, richtet Collin seinen Vorgesetzten auf.


  »Doch, Doctor, wir haben Sie noch gar nicht richtig zu Wort kommen lassen, sicher gibt es ja weitere Enthüllungen, die Sie uns mitzuteilen haben.«


  »Leider nein, es gibt Fingerabdrücke auf der Flasche … wir versuchen gerade festzustellen, wem sie gehören. Herauskommen wird dabei wohl nichts, die Flasche ist durch zu viele Hände gegangen, und die Obduktion von Joan Dhiser ergab genau das, was wir alle schon wissen: sie ist ertrunken! Auch ich hätte, wäre ich im Theater gewesen, sie nicht mehr wiederbeleben können. Ihr Tod muß furchtbar gewesen sein …«


  »Ein Grund mehr, ihren Mörder nicht auf freiem Fuß zu lassen …«, nickt Jacklow entschlossen. »Wollen Sie nicht mitkommen, Doctor, wenn wir jetzt den Presseleuten Rede und Antwort stehen? Ich hätte Sie gerne dabei … viele Dinge können Sie ja besser erklären …«


  »Meinetwegen, Inspector, obwohl mir diese Auftritte ja verhaßt sind …«


  Dr. Seyms steht auf und will Jacklow zur Türe folgen. Plötzlich bleibt er stehen: »Ach, ja, Inspector, da gibt es noch etwas, was wir bei der Obduktion festgestellt haben. Fast hätte ich vergessen, es Ihnen zu sagen. In der Scheide von Joan Dhiser fanden wir Sperma – männlichen Samen.«


  »Und was bedeutet das, Doctor …?«


  »Sie muß noch am nachmittag Geschlechtsverkehr gehabt haben …«


  Jacklow überlegt einige Sekunden. Dann bittet er: »Doctor, das bleibt vorerst noch unser Geheimnis. Also kein Wort davon zur Presse … vielleicht haben wir wenigstens dieses Wissen dem Mörder voraus …«
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  Für die Reporter war der Doppelmord die Sensation gewesen. Manche hatten gar nicht abgewartet, bis Jacklow, Collin und Dr. Seyms alle Erläuterungen gegeben hatten, sondern das Präsidium vorzeitig verlassen, nur um ihren Redaktionen diese Story sofort zu übermitteln. Wahrscheinlich würden schon einige Abendzeitungen die ersten Meldungen bringen.


  Jacklow dachte sich auf der Fahrt ins ›Globe-Theater‹ die möglichen Schlagzeilen aus: Der grausame Tod der schönen Wassernixe – Artistin ertrank vor über tausend Zuschauern im gläsernen Sarg – Doppelmord im Varieté. So ungefähr werden die Überschriften lauten, prophezeit er sich selbst. Ihn schauert noch, als er das Theater durch den Personaleingang betritt. Collin ist nicht dabei. Der Assistent hat den Auftrag erhalten, sich einmal gründlich in der Wohnung von Bob Rint, die bisher lediglich versiegelt wurde, umzusehen. Dafür wurde es höchste Zeit.


  Freundlich grüßt Jacklow im Vorbeigehen den alten Sam. Schon tritt ihm ein Mann entgegen: »Entschuldigung, Inspector, Sie kennen mich. Ich bin vom ›Chicago Tribune‹. Können Sie mir ein paar Fragen beantworten?« Verärgert wehrt Jacklow ihn mit dem Hinweis ab, er habe eben im Präsidium der Presse alles mitgeteilt, was er wisse, mehr gebe es nicht zu sagen. Schnell verschwindet er im Sekretariat von Direktor Blondie. Als er dort die Türe hinter sich geschlossen hat und aufblickt, hätte er fast einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen. Hinter dem Schreibtisch sitzt eine Blondine, die mühelos jeden Schönheitswettbewerb gewinnen könnte. Allein ihre Oberweite ist mehr als aufregend. Seufzend denkt Jacklow an die altgedienten Wesen, die einem Polizeiinspector vom Personalbüro als Sekretärin zugeteilt werden … Sein Seufzen ist wohl etwas zu laut gewesen.


  »Tut Ihnen irgend etwas weh?« Die Ironie ist nicht zu überhören …


  »Wieso?« Jacklow zwingt sich zu dieser Gegenfrage, obwohl ihm eine passende Antwort auf der Zunge liegt. Aber solch lockere Töne würden wohl nicht zum Erscheinungsbild des Vertreters der öffentlichen Gerechtigkeit passen.


  »Nun, Sie haben unüberhörbar geseufzt.«


  Jetzt gehen Jacklow aber doch die Gäule durch: »Sie werden es nicht glauben – manchmal stöhne ich und liege trotzdem nicht im Sterben …«


  Sein aufregendes Gegenüber verzieht keine Miene. »Sind Sie gekommen, um mir das zu enthüllen?« Sie steht auf und kommt hinter dem schützenden Schreibtisch hervor. Jacklow hat jetzt noch mehr Grund, zu bedauern, daß er nicht Varietédirektor geworden ist. Denn auch der Unterbau hält, was die Aufbauten versprachen. Eine enge Taille, die die Hüften vorteilhaft zur Geltung kommen läßt, und – soweit sie der enge geschlitzte Rock freigibt – Beine, die wirklich im Paradies zu enden scheinen.


  Doch der Inspector erinnert sich selbst brutal daran, daß er hierher nicht als Mann, sondern als Polizist gekommen ist.


  »Ich wußte überhaupt nicht, daß es Sie hier gibt. Bisher habe ich das Theater nur von seiner unerfreulichen Seite kennengelernt … Ich bin Inspector Jacklow und wollte eigentlich Direktor Blondie sprechen.«


  »Bedaure, der Direktor ist noch nicht hier. Doch lange wird es nicht mehr dauern … kann ich Ihnen in der Zwischenzeit irgendwie behilflich sein?«


  Wieder hält Jacklow sein loses Mundwerk mühsam im Zaum. »Wenn Sie mir bitte zeigen würden, wo üblicherweise die bewußte Cognacflasche stand …«


  »Gerne, kommen Sie mit.«


  Ihre atemberaubenden Hüften wiegen sich vor ihm her durch die Türe ins Büro von Direktor Blondie.


  Ohne Zögern geht die Sekretärin auf den großen Wandschrank zu und klappt ein Barfach auf: »Hier … hier war die Cognacflasche tagsüber … der Direktor hatte ja auch Gäste zu bewirten … wenn ich nur daran denke, was hätte passieren können, wenn gestern nachmittag …«


  Jacklow unterbricht: »Woher wissen Sie denn eigentlich, daß der Cognac vergiftet war? Und außerdem: ich habe nur von der ›bewußten Cognacflasche‹ gesprochen – und Sie waren sofort im Bilde, welche Flasche gemeint war. Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie gestern abend nicht dabei, als der Mord passierte …«


  »Aber, Inspector, was glauben Sie, worüber die Leute dort draußen im Theater reden? Und ich wäre doch wohl eine schlechte Direktionssekretärin, wenn ich solche Dinge nicht sofort erführe.« Ihre Antwort, die sie mit einem zurechtweisenden Lächeln gibt, ist einleuchtend – denkt Jacklow.


  »Da Sie offenbar so allwissend sind – haben Sie vielleicht auch schon eine Vermutung, wie das Gift – wir wissen jetzt, daß es wirklich Gift war – in die Flasche gekommen ist?«


  »Wenn ich das wüßte, wäre ich doch wahrscheinlich der Mörder … oder – Inspector?«


  Die ist nicht nur mit körperlichen Vorzügen ausgestattet, denkt Jacklow anerkennend. Aber möglicherweise vermag sie ihr kluges Köpfchen auch für finstere Pläne einzusetzen …


  »Jedenfalls kann das Gift nicht in Windeseile in die Flasche gekommen sein. Immerhin ist ja erst der Schrank zu öffnen – und das Einfüllen bedarf ebenfalls einiger Geschicklichkeit. Kann sich jemand mehrere Minuten lang unbemerkt in diesem Zimmer aufhalten?«


  »Eigentlich nicht, Inspector. Zwar hat das Büro drei Türen, wie Sie sicher schon festgestellt haben. Durch die eine Türe sind wir gekommen. Wer sie benützt, muß an mir vorbei. – Und wenn ich nicht da bin, ist sie versperrt. – Diese Türe hier«, sie zeigt auf die rechte Seite, »ist ein separater Eingang, er wird selten benützt. Meist geht der Direktor durch das Sekretariat. Nur wenn er es besonders eilig hat, stürzt er von hier aus auf die Bühne. Aber dann muß er erst aufschließen, denn sehen Sie«, sie drückt auf die Klinke, »die Türe ist von innen versperrt. Allerdings steckt stets der Schlüssel …«


  »Und dieser Ausgang?« Jacklow weist auf die dritte, besonders schmale Türe, die sich direkt hinter dem Schreibtisch des Direktors befindet.


  »Das ist kein Ausgang«, gibt die Sekretärin zur Antwort. »Dahinter befindet sich ein winziger fensterloser Raum. Der Direktor hat sich eine Liege reinstellen lassen. Manchmal zieht er sich für eine halbe Stunde dorthin zurück und schläft … schließlich ist er nicht mehr der Jüngste. – Dann leuchtet bei mir im Sekretariat eine rote Lampe auf. Das heißt, daß er auf keinen Fall gestört werden darf.«


  »Auch nicht von Ihnen?« Jacklows Frage klingt bewußt anzüglich.


  »Auch nicht von mir! Und falls Sie damit ausdrücken wollten, daß ich Direktor Blondie – äh – bei seinen Ruhepausen – vielleicht Gesellschaft leiste – dann sind Sie auf dem Holzweg …«


  Jacklow verteidigt sich. »Diesmal waren Sie diejenige auf dem Holzweg … Sie vergessen, daß ich einen Mord aufzuklären habe. Falls Sie nämlich ganz bestimmt nicht das Büro betreten, wenn die rote Lampe brennt, und der Direktor gleichzeitig nebenan schläft, dann war das doch für den Täter der ideale Zeitpunkt, um in aller Ruhe das Gift in die Flasche zu füllen …«


  »Theoretisch ja … aber wie sollte jemand in das Büro kommen? Er hätte ja den Weg durch mein Zimmer nehmen müssen …«


  »… es gibt ja schließlich diesen separaten Eingang …«


  »… der, wie ich bereits demonstrierte, von innen verschlossen ist.«


  »… der Direktor könnte ja einmal vergessen haben, den Schlüssel umzudrehen … oder?« Jacklow hebt seine Stimme: »Direktor Blondie wird ja, bevor er sich zurückzieht, nicht immer kontrollieren, ob die Türe auch verschlossen ist. Irgend jemand könnte sie ja gestern heimlich aufgesperrt haben …«


  »Womit ich wieder die Hauptverdächtige wäre …«, stellt die Sekretärin sarkastisch fest.


  Jacklow nickt ernst: »Sie haben recht … Sie kennen die Gewohnheiten von Direktor Blondie sicher besser als seine Frau …«, er macht eine beschwichtigende Handbewegung, als die Sekretärin zu einem Protest ansetzen will, »… ich meine das ohne jeden Hintergedanken. Wenn Sie hier den Schlüssel herumgedreht haben, bevor Blondie eines seiner Schläfchen einlegte, dann hatte der Mörder leichtes Spiel. Denn Sie als seine Komplizin schützen ihn sogar noch …«


  »Ich bewundere Ihre Fantasie, Herr Inspector … eine solche Gabe scheint viele Polizisten auszuzeichnen – wahrscheinlich ist darauf auch zurückzuführen, daß meistens die Falschen eingelocht werden … Doch wenn ich jetzt schon Ihre Lieblingskandidatin geworden bin, dann sollten Sie wohl auch meinen Namen wissen: Catherine haben mich meine Eltern getauft – und meine Eltern heißen French.«


  »Danke, Miß …«


  »Missis … bitte, ich bin nicht mehr unberührt – schon weil eine Ehe hinter mir liegt. Sie dauerte allerdings nur sechs Monate – dann war mein Holder mit meinem Volkswagen, meinen Ersparnissen und meinem Schmuck verschwunden … Ihre tüchtigen Kollegen haben ihn bis heute nicht ausfindig machen können … dabei hätte ich wenigstens den Volkswagen gerne wiedergehabt …«


  »Tut mir leid, Missis French … Sie dürfen die Polizei nicht an einzelnen Beamten messen … was war denn Ihr Mann?«


  »Er gehörte zum fahrenden Volke … so nennt man das wohl. Auf Jahrmärkten lebte er auf. Dort verdingte er sich – mal als Clown, mal als Kartenabreißer, mal als Assistent eines Artisten … bis er mich kennenlernte. Wir heirateten, und er versuchte sich als Kellner in einem First-Class-Restaurant … Ich glaube, er machte seine Sache auch nicht schlecht … bis ihn anscheinend wieder das Fernweh packte … verständlich vielleicht, nur hätte er nicht auch noch meine Sache mitgehen lassen sollen …«


  In diesem Moment betritt jemand das Sekretariat. Jacklow und Mrs. French drehen sich gleichzeitig um.


  In der Verbindungstüre erscheint – Jim Dhiser. Sein sich plötzlich verdüsternder Gesichtsausdruck verrät, daß er den Inspector in diesem Moment nicht erwartet hat.


  »Hallo … hallo, Catherine«, kommt es zögernd über seine Lippen.


  »Oh, Mister Dhiser, Sie kommen wie gerufen. Ich hätte Sie sonst in Ihrer Wohnung aufsuchen müssen …«, begrüßt ihn Fred Jacklow und fährt fort: »… denn ich habe einige Fragen an Sie.«


  Dhiser zeigt sich noch mehr verwirrt.


  »Wo können wir uns ungestört unterhalten?«


  Der Inspector stellt diese Frage so, daß sich sowohl Jim Dhiser als auch Missis French angesprochen fühlen. Die Frau antwortet zuerst: »Vielleicht in Jims Umkleideraum?«


  Nun fängt sich der Artist wieder.


  »Ich bin hierhergekommen, um zu trainieren. Das Theater verfügt über einen Übungsraum … wenn wir uns dort unterhalten könnten? Da hätte ich die Möglichkeit, wenigstens einige Muskelübungen dabei zu machen …«


  »Aber gern … solange ich Ihrem Beispiel nicht folgen muß«, meint der Inspector lachend. Dann verabschiedet er sich von Missis French: »Wir sehen uns sicher noch. Sagen Sie Direktor Blondie, falls er kommt, wo ich mit Mr. Dhiser bin …«


  Er folgt Jim, der schon mit schnellen Schritten vorausgegangen ist. Sie gehen zusammen durch einige typische, verwinkelte Gänge, wie sie hinter Theaterbühnen immer anzutreffen sind, bis der Artist eine Eisentüre öffnet und den Inspector zuerst in eine große Halle vorausgehen läßt. Sie ist mit vielerlei Varietéutensilien gefüllt. Von der Decke hängen Ringe und ein Trapez.


  Jim steuert auf eine Ecke zu, in der ein Body-Building-Trainer in Form eines Ruderbootes aufgestellt ist. Ungeniert knöpft er sein Hemd auf, zieht Hose und Strümpfe aus und setzt sich dann in das Marterinstrument. Dem Inspector bedeutet er, er möge in seiner Nähe Platz nehmen.


  »Dort auf dem Schemel sitzen Sie sicher am besten. Ich weiß, es ist nicht gerade die bequemste Sitzgelegenheit … aber ich kann es mir nicht erlauben, das tägliche Trainingspensum auszulassen. Deshalb muß ich Ihnen diese nüchterne Umgebung zumuten.«


  Der Inspector hört interessiert zu. Von dem Jim Dhiser, der gestern abend völlig verzweifelt schien über den Tod seiner Frau, ist nichts mehr zu spüren. Vor ihm übt ein Mann, der sich offenbar vollkommen in der Gewalt hat, dem sein Beruf über alles geht. Oder ist es nur das alte Künstlerprinzip: The show must go an?


  »Üben Sie hier täglich?«


  »Ja … was bleibt mir denn anderes übrig? Von meinen Muskeln und meinen richtigen Reaktionen hängt mein Leben ab.«


  »Aber gestern nachmittag …«


  »War ich mit Peggy hier … richtig. Wir haben eine neue Technik am Trapez probiert. Es ist eine andere Form von Training … aber hat die gleiche Wirkung.«


  »Sie hatten Streit …?«


  »Streit – so würde ich es nicht nennen. Peggy war mal wieder anderer Meinung als ich. Sie kennen ja sicher die Frauen. Sie glauben immer, das letzte Wort haben zu müssen … es ging um einen Fanggriff, den sie laufend falsch anwendete … sie behauptete, ich hätte ihn ihr von Anfang an falsch gezeigt …«


  »Und Sie waren allein …?«


  »Absolut allein, Inspector … drei Stunden lang. Und wenn Sie es genau wissen wollen; wir hatten uns sogar eingesperrt.«


  »Eingesperrt? … Wieso?«


  »Weil es die Konzentration nachteilig beeinflußt, wenn ständig jemand durch die Tür spaziert. Außerdem … solange eine Nummer noch nicht sitzt, hat man nicht gerne Zuschauer. Deshalb haben wir – mit Erlaubnis des Direktors – immer abgeschlossen, wenn wir trainierten. Das tun übrigens andere Artisten auch …«


  »Interessant …«, meint Jacklow.


  »Wollen Sie daraus etwas folgern?« keucht Jim. In der Zwischenzeit haben sich auf seiner Stirn Schweißperlen gebildet. Kein Wunder, er ›rudert‹ mit größter Kraftanstrengung.


  »Könnte ich?« pariert der Inspector. Und fährt nach einer kurzen Pause fort: »Ich wundere mich, daß Sie mich noch nicht gefragt haben, ob wir nun die Todesursache feststellen konnten …«


  »Warum sollte ich? Für mich stand es – wie Sie wissen – seit gestern abend fest, daß es Mord war. Bob Rint wurde aus dem Weg geschafft, und mit ihm mußte auch Joan sterben …«


  »Ja, es war Mord!« bestätigt Jacklow. »Der Partner ihrer Frau wurde mit Zyankali getötet – und Ihre Frau ist ertrunken.«


  »Na also.« Jim Dhiser rudert noch verbissener. »Um das herauszufinden, haben Sie so lange gebraucht? Oder haben Sie den Mörder etwa auch schon?«


  »Leider nicht. Aber wir werden ihn bekommen.« Und unvermittelt stößt der Inspector zu: »Ihre Frau und Bob Rint hatten ein Verhältnis!«


  Jim Dhiser hört auf zu rudern. Einige Sekunden sitzt er wie gedankenverloren da, dann sagt er leise: »Ich wußte, daß irgend jemand das zur Sprache bringen würde … das ist natürlich ein Motiv. Der verlassene Ehemann, der seine Frau und deren Liebhaber umbringt. – Nur, der verlassene Ehemann, das stimmt nicht …«


  »Wollen Sie damit sagen, daß es zwischen Ihrer Frau und Bob Rint nichts gab?«


  »Nein, das wäre gelogen. Aber es war aus. Sie hat ihn verlassen.« Und er setzt mit einem unüberhörbaren Stolz hinzu: »Sie ist zu mir zurückgekehrt!«


  »Mit anderen Worten: Sie hatten keinen Grund mehr, Bob Rint zu vergiften …«


  »Richtig kombiniert, Inspector … Ihr Motiv … es hat sich in Luft aufgelöst.«


  »Vielleicht das Motiv des betrogenen Ehemannes. Aber es ist auch schon vorgekommen, daß ein Mann erst dann seinen Nebenbuhler umgebracht hat, als seine Frau ihren Irrtum schon eingesehen hatte. Er rächt damit sich und seine Frau auf einen Schlag.«


  »Ich bin nicht von der Sorte, Inspector … ich war glücklich, Joan wiederzuhaben. – Und vergessen Sie nicht – der Mord an Bob Rint mußte auch den Tod meiner Frau bedeuten. – Also: ich hätte vielleicht Bob Rint ermorden können, aber doch nicht meine Frau! Nein …«, Jim Dhiser lächelt, »wenn schon ein Mord, dann hätte Bob jetzt mehr Grund gehabt.«


  Jacklow horcht auf: »Was meinen Sie damit?«


  »Na, glauben Sie, daß sich Bob mit dem Schicksal des Verlassenen so einfach abgefunden hat … ein Frauenheld wie er? Er hat getobt, er hat Joan verfolgt … ihr aufgelauert … immer wieder beschwor er sie, zu ihm zurückzukehren – vergebens! Er schrieb ihr Drohbriefe …«


  »… Drohbriefe?«


  »Er wollte sie töten – sich töten. Seine Niederlage machte ihn rasend. Er war es wohl nicht gewohnt, eine Frau zu verlieren.«


  »Gibt es diese … äh, Drohbriefe … noch?« Jacklow fragt es hoffnungsvoll.


  »Vielleicht den einen oder anderen … ich müßte nachsehen. Joan hat sie meistens sofort zerrissen. Sie hat über diesen Irren nur gelacht. Für sie existierte Bob Rint nicht mehr – es gab für sie nur noch mich!«


  Jacklow hört aufmerksam zu.


  Dhiser muß seinen Triumph auskosten: »Bob Rint hatte verloren … er sah es wohl selbst ein. Vor einigen Tagen schrieb er Joan, er werde sich töten, weil er ohne sie nicht leben könne …«


  »Wollen Sie damit sagen, daß der Mord kein Mord, sondern ein Selbstmord war?«


  Dhiser scheint verblüfft: »Sie meinen, daß sich Bob selbst vergiftet hat? – Daran habe ich noch gar nicht gedacht …«


  Dann entschlossen: »Nein, Inspector, damit machen Sie es sich zu einfach. Bob Rint ist kein Selbstmordtyp. So einer wie er der sucht sich eine neue Freundin …«


  »Und die Briefe?«


  »Joan und ich haben sie nicht ernstgenommen. Allerdings erscheinen sie jetzt in einem völlig anderen Licht …« Für einen Moment hört Jim sogar mit dem Rudern auf.


  »Sie schließen also nicht mehr aus, daß Bob Rint den Cognac selbst vergiftet und Ihre Frau mit in den Tod genommen hat?«


  Jim Dhiser wird ärgerlich: »Was fragen Sie mich das, Inspector? Bin ich der Polizist, oder sind Sie es? Soll ich mir für Sie meinen Kopf zerbrechen? – Nein, ich hab' wohl schon Kummer genug, sehen Sie zu, wo Sie Ihren Mörder herkriegen …«


  Jacklow beschließt, das Thema zu wechseln. »Wie lange haben Sie denn gestern mit Ihrer Partnerin trainiert?«


  »Ich kam etwa um sechzehn Uhr. Sie kurz danach. Bis wir umgezogen waren … na, so gegen sechzehn Uhr dreißig werden wir wohl hier gewesen sein, und um neunzehn Uhr haben wir aufgehört. Schließlich mußten wir vor der Vorstellung noch etwas ausruhen.«


  »Und Sie waren diese zweieinhalb Stunden allein hier?«


  »Allein – und wir haben wirklich trainiert, wenn Sie das wissen wollten …«


  »Wollte ich nicht – aber jetzt weiß ich es«, lächelt Jacklow. »Sie oder Peggy haben die Halle in dieser Zeit nicht verlassen?«


  »Nicht für eine Minute …« Der Artist hat sich ein Handtuch gegriffen und wischt sich damit über die schweißfeuchte Stirne. »Übrigens, um auf Ihre Selbstmordtheorie zurückzukommen, Inspector: Ist es nicht so, daß Selbstmörder immer Briefe hinterlassen, mit denen sie ihren Entschluß erklären?«


  »Sie scheinen genügend Kriminalromane gelesen zu haben«, erwidert Jacklow leichthin, wird jedoch gleich wieder ernst: »Sie haben recht. Solche Briefe gibt es in den meisten Fällen.«


  Dhisers Tonfall wird überheblich: »Und da Sie keinen solchen Brief von Bob erhalten haben, können Ihre Überlegungen auch nicht stimmen … Oder«, schließt er fragend an, »haben Sie etwa einen solchen Brief bekommen?«


  »Nein, habe ich nicht – und Sie vermuten wohl richtig. Obwohl, wenn ich mir das alles so durch den Kopf gehen lasse, was Sie mir da erzählt haben.« Jacklow gibt sich einen Ruck und steht auf. »Ich will Sie aber nicht weiter stören. Sie müssen ja üben …«


  »Davon habe ich mich, wie Sie sicher bemerkten, auch von Ihnen nicht abhalten lassen. Ich hoffe nur, ich konnte Ihnen etwas helfen …«


  Jacklows Stimme hat plötzlich einen schneidenden Klang: »Wie wollen Sie mir helfen, wenn Sie mir Wichtiges verschweigen?«


  Der Artist blickt völlig verdutzt: »Ich … verschweigen? Was meinen Sie denn damit?«


  »Haben Sie mir etwa gesagt, daß Sie ein Verhältnis mit Ihrer Partnerin haben?«


  Dhiser springt auf und schreit: »Was behaupten Sie da? Wer hat das gesagt?«


  Der Inspector blickt ihn gelassen an: »Niemand – aber wie anders würden Sie erklären, daß Miß Peggy Whyler in ihrer Pension des öfteren männlichen Besuch erhielt – und dieser Besucher waren Sie!«


  Jim Dhiser bleibt aufgeregt: »Na und? Kann ich nicht mal meine Partnerin besuchen? Muß ich da gleich mit ihr ein Verhältnis haben? – Nein, Inspector, mit diesem Geschoß treffen Sie nicht ins Schwarze. Ich mag Peggy … ich habe sie, zugegeben, öfter besucht … aber muß das gleich ein Verhältnis bedeuten? Können Sie sich nicht vorstellen, daß zwei Menschen, die Abend für Abend gemeinsam ihr Leben aufs Spiel setzen, auch manchmal etwas zu besprechen haben – und dies nicht in der Öffentlichkeit tun wollen?«


  »Möglich …«, Jacklow nickt nachdenklich. »Nur etwas paßt da nicht in Ihr Bild.«


  »Und …?« lenkt Dhiser ein.


  »… daß Sie gestern abend geschwiegen haben, als ich fragte, wo Peggy Whyler wohnt. Sie wußten doch die Adresse. Aber Sie wollten es wahrscheinlich vor Ihren Kollegen verbergen, daß Sie Peggy schon öfter besucht haben. – Etwa doch ein schlechtes Gewissen?«


  »Unsinn. – Gestern abend war ich viel zu erschüttert, als daß ich auf das gehört hätte, was Sie fragten.« Jim Dhiser wird wieder laut: »Oder können Sie sich nicht vorstellen, wie einem Mann zumute ist, dessen Frau soeben vor seinen Augen ertrunken ist?«


  »Ich bemühe mich … Wo war Ihre Frau eigentlich gestern nachmittag?«


  »Zu Hause – ich meine damit natürlich die hier von uns gemietete Wohnung. Sie hatte sich hingelegt, als ich fortging …«


  »Danke, Mister Dhiser. Jetzt weiß ich wirklich alles.«


  Jacklow geht zur Tür. Noch als er die Halle schon verlassen hat, grübelt Jim Dhiser über den letzten Satz des Inspectors.


  Jacklow durchschreitet die winkeligen Gänge, er will das Theater verlassen. Da fühlt er sich plötzlich von hinten am Arm gepackt.


  Er dreht sich um. Ein kleines Männchen steht vor ihm.


  »Sie nicht böse sein. Aber ich habe zu sagen etwas. Ist wichtig, daß Sie kommen herein – in Umkleideraum.«


  Jacklow tritt in die Garderobe, deren Tür sein Gegenüber sofort schließt.


  »Zuerst ich mich vorstellen. Ich bin Mann, der vorführt dressierten Hund. Bin Julio.«


  Der Inspector hat es eilig. »Und was haben Sie mir zu sagen, Julio?«


  »Sie müssen verstehen, ich nix wollen beschuldigen. Aber ich glauben, daß Sie es wissen müssen wegen Flasche …«


  »Welcher Flasche …?«


  »Wo steht im Zimmer von Direktor. Und war vergiftet …«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sie gestern abend selbst gesagt, Herr Kommissar … oder nicht?«


  Jacklow brummt eine zögernde Zustimmung. »Und deshalb mir erscheint wichtig, daß ich gestern gesehen habe jemand, wo ist gekommen aus Zimmer von Direktor.«


  »Wer?«


  »Ich nicht habe gesehen … nur Person … hat gehabt an Bademantel mit Kapuze.«


  »Und Sie haben die Person nicht erkannt?«


  »Bedauerlich nein, Herr Kommissar. Aber glaube ich, daß es war Frau.«


  »Eine Frau …? Und wie sah der Bademantel aus?«


  »War weiß. Nix sonst ungewöhnlich.«


  »Und die Frau, wenn es eine Frau war – kam aus dem Sekretariat?«


  »Nein, aus Zimmer von Direktor Blondie, Sie wissen, Seitentüre direkt zu Büro, nix über Sekretärin.«


  Jacklow ist elektrisiert.


  »Wann war das?«


  »Na, kurz nachdem ich bin gekommen. Wird gewesen sein siebzehn Uhr dreißig. Person hatte es sehr eilig.«


  »In welche Richtung ging sie?«


  »Ging nicht zur Bühne. Weg zurück …«


  Also zum Trainingsraum – ergänzt Jacklow für sich.


  »Trug sie etwas in der Hand?«


  »Konnte ich nicht sehen. Sie verstehen, Frau mich auch nicht gesehen hat. Will Direktor nicht, daß jemand benutzt diese Türe …«


  »Ich weiß«, sagt Jacklow. »Ich danke Ihnen, Sie haben mir vielleicht sehr geholfen.«


  »Habe ich gedacht, daß ich muß sagen Ihnen.«


  Jacklow hat schon die Türe geöffnet. Die letzten Worte des Hundedompteurs hört er bereits nicht mehr, denn er eilt mit schnellen Schritten zum Trainingsraum zurück. Ohne anzuklopfen öffnet er die Türe. Jim Dhiser steht unter dem Trapez – in einem weißen Frotteemantel. Er scheint nicht sehr überrascht, den Inspector nochmals zu sehen.


  »Haben Sie doch noch eine Frage vergessen, Inspector?«


  »Ja, eine. Tragen alle Artisten einen solchen Frotteemantel, wie Sie ihn jetzt anhaben?«


  Jim Dhiser weiß offensichtlich nicht, ob ihn der Inspector auf den Arm nehmen will. »Einen solchen Frotteemantel? Ja, viele sicher … genau weiß ich das natürlich nicht.«


  »Und Ihre Frau?«


  »Ja – sie trug einen, genauer gesagt, legte sie sogar besonderen Wert darauf.«


  »Farbe?«


  »Schwarz – es betonte ihre schlanke Figur …«


  »Und Miß Peggy Whyler?«


  »Sie hat einen weißen Mantel … er ist wie meiner geschnitten. Mit einer Kapuze, wie Sie sehen!« Jim Dhiser dreht sich um sich selbst wie ein Dressman. »Eigentlich sind es ja Saunamäntel.«


  »Danke, mehr wollte ich nicht wissen. Es waren auch nur noch Routinefragen …«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie bei jedem ihrer Fälle nach Bademänteln fragen?« Dhiser verzieht spöttisch seine Lippen.


  Donnerwetter, denkt Jacklow, der Bursche ist ernst zu nehmen. Dann antwortet er und betont fast jedes Wort: »Natürlich nicht! Nur bei Artisten.«


  11.


  Bob Rint hatte seine Wohnung downtown in der Nähe des Hafens gemietet gehabt.


  Viel bringt so ein Job als Artist wohl nicht ein, denkt sich Lieutenant Collin, als er den schon etwas heruntergekommenen Hausflur betritt und mit den ihn begleitenden Beamten die Treppe zum dritten Stock hinaufsteigt.


  Auf sein Klingeln wird die Türe einen Spaltbreit geöffnet. Der schmale Durchblick zeigt eine offensichtlich in einen ausgewaschenen Bademantel gehüllte Frau, deren langes schwarzes Haar ihr ungekämmt ins Gesicht hängt. Sie streicht es zurück, als ihr Collin seine Polizeimarke zeigt und sie auffordert, ihn und seine Begleiter einzulassen.


  Widerwillig löst sie die Sperrkette. »Wie oft kommt Ihr denn noch? Könnt Ihr einen denn nicht in Ruhe lassen?«


  »Wieso«, fragt der Lieutenant verdutzt. »Wie oft war denn schon jemand da?«


  »Na, gestern nacht noch hat man mich aus dem Bett geläutet, nur um dieses blöde Siegel an seiner Türe anzubringen. Als ob das nicht Zeit bis zum Morgen gehabt hätte. Wer ist denn schon an den paar lächerlichen Klamotten interessiert …?«


  »Wir beispielsweise«, gibt Collin leichthin zur Antwort und tritt in den Wohnungsflur. Der Geruch von Kohlgemüse hängt in der Luft. Links und rechts gehen Türen ab. Über dem Schloß einer dieser Türen klebt das Polizeisiegel. Es ist nicht zu übersehen.


  »Na, dann mal los«, fordert Collin seine Begleiter auf. Einer geht auch sofort an die Türe, entfernt das Siegel und schließt auf. Er läßt den Lieutenant zuerst in das Zimmer treten.


  Es ist kärglich möbliert. Ein Bett, ein Tisch und ein billiger Schrank bilden die gesamte Einrichtung. Auf dem Boden liegt ein verblichener Woll-Läufer, an den Wänden hängen Pin-ups, dazwischen fast wie ein Fremdkörper – ein Foto von Bob Rint, das ihn in seinem Bühnensmoking zeigt.


  Der Lieutenant nimmt das mit einem Blick auf. Dann dreht er sich zu den beiden Beamten um, die hinter ihm stehen.


  »Sie wissen ja, was zu tun ist – Fingerabdrücke … sonstige Spuren, und alles durchsuchen!« Er wendet sich der Vermieterin zu, die ebenso lässig wie verdrossen am Türrahmen lehnt. »Würden Sie mir bitte einige Fragen beantworten?«


  »Wenn es unbedingt sein muß. Kommen Sie mit zu mir rüber. Ich kann den Bullen bei ihrer Leichenfledderei nicht zusehen.«


  Sie geht mit betont wiegenden Schritten, die ihr aber nicht besonders ästhetisch gelingen, vor Collin her und führt ihn in ein Zimmer, das offensichtlich ihre gute Stube darstellt.


  »Wollen Sie etwas trinken?«


  Der Lieutenant weist dankend darauf hin, daß er im Dienst ist.


  »Aber ich darf doch wohl …?«


  Sie holt aus einer Vitrine eine halbleere Flasche Bourbon und ein Glas und schenkt sich ein. Dann setzt sie sich Collin gegenüber, der inzwischen auf einer alten Couch Platz genommen hat, auf einen Stuhl und schlägt die Beine übereinander. Es stört sie nicht, daß der Bademantel dabei oben und unten auseinanderklafft und der Blick auf ein paar stramme Brüste und gut geformte Beine freigegeben wird. Ganz ohne Zweifel – unter dem Bademantel ist die Frau nackt.


  »Wissen Sie schon, was passiert ist?«


  »Mit Bob Rint? Woher sollte ich …? Ihre Männer, die gestern abend die Türe versiegelten, sagten mir nur, daß er tot ist.«


  »Ja, tot ist er. Er wurde – ermordet.«


  »Ermordet?« Sie beugte sich vor und dem Lieutenant bieten sich noch tiefere Einblicke. Doch die Umgebung und der Anlaß sind nicht dazu angetan, in ihm romantische Gefühle zu wecken. Obwohl – das muß er sich eingestehen – die Figur der Frau verlockender ist als ihr schmuddeliges Äußeres. »Genauer gesagt: Ihr Untermieter wurde vergiftet.«


  »Schade, er war ein netter Kerl. – Nun kann ich sehen, daß ich für das Zimmer einen neuen Mieter finde … Ist nicht so leicht, hier in der Gegend jemand zu bekommen, der einem nicht jede Nacht zwischen die Beine will.«


  »Hatten Sie etwa bei Bob Rint etwas dagegen?« Die Frage ist dem Lieutenant herausgerutscht. Er hat sie nicht überlegt. Um so mehr überrascht ihn die Antwort.


  »Warum sollte ich? Er war jung und im Bett ein toller Kerl. Aber …«


  »Aber …?«


  »Es war ein seltenes Vergnügen. Schließlich hatte er diese Pflichten auch noch bei einigen anderen übernommen …«


  »Sie meinen, Bob Rint war ein Frauenheld?«


  »Es wurde ihm leicht gemacht. Kann man verstehen, daß sie alle hinter ihm her waren. Jedenfalls hat er mir davon erzählt.«


  »Sie hatten also ein Verhältnis mit ihm?«


  »Nur weil ich ein paarmal mit ihm geschlafen habe? Nee, das ergab sich so … wir saßen halt zusammen und ließen uns vollaufen … fürs Herz, da hatte er die andere …«


  »Die andere? Sie wollen damit sagen, daß Bob Rint eine feste Bindung hatte …?«


  »Natürlich. Sie war ja fast jeden Nachmittag hier. Und dann war es besser, nicht über den Gang zu gehen. Das Gestöhne und Geseufzte konnte einen neidisch machen.«


  »Und – wissen Sie, wer die Frau war?«


  »Jetzt kann ich es wohl sagen. Es ist seine Partnerin, die Schwimmerin. Sie ist ganz verrückt nach ihm. Dabei hat sie einen Mann …«


  »Also doch Joan Dhiser«, murmelt Collin mehr zu sich. Doch sein Gegenüber hat ihn verstanden. »Richtig, Joan Dhiser ist es. Was die wohl dazu gesagt hat …?«


  »Sie kam nicht mehr in die Lage, dazu etwas zu sagen. Denn sie starb mit Bob Rint.«


  »Auch vergiftet?«


  »Nein, sie ertrank. Ihr Bassin konnte nicht mehr rechtzeitig geöffnet werden, denn nur Bob Rint kannte die Zahlenkombination!«


  »Und wer war es?«


  »Um das zu erfahren, sind wir hier. Wir hoffen, hier wenigstens einen Anhaltspunkt zu finden. – Was glauben Sie – nahm Bob Rint das Verhältnis mit Joan Dhiser ernst?«


  »Leider ja. Er war ebenso hinter ihr her, wie sie hinter ihm. Er hat oft zu mir davon gesprochen, daß er sie heiraten möchte. So sind die Männer. Da pennen sie mit einem – und dann muß man sich danach noch ihre Liebesprobleme anhören. – Komisch, was?« Sie lacht schrill.


  »Für Bob Rint war es also eine ernste Sache …?«


  »Für sie ebenso. Manchmal stritten sie ja auch. – Und wenn sie ihm dann drohte, ihn zu verlassen, schwor er, sich umzubringen.«


  »Hätte er es getan?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Bob? Ne, der nicht. Der tat nur so. Nach Joan wäre sicher eine andere gekommen … aber das war ja gar nicht nötig. Jedesmal, wenn sie ihm den Abschied gegeben hatte, war sie am nächsten Nachmittag wieder da … und dann hörte man die Versöhnung durch alle Türen.«


  »Wann haben Sie Joan Dhiser das letztemal gesehen?«


  »Da brauche ich nicht lange zu überlegen. Es war gestern nachmittag. Sie kam gegen halb fünf. Die beiden gingen dann etwa um halb sieben zusammen weg …«


  Also deshalb fand man das Sperma bei Joan Dhiser – denkt Collin. Der Inspector wird sich freuen. Wenigstens ein Rätsel gelöst.


  »Und außer Mrs. Dhiser bekam Bob nie Besuch?«


  »Nicht daß ich wüßte, nur einmal brachte er nachts jemand mit – eine Frau – ich habe sie nur kurz gesehen, als sie wieder ging … sie hatte blonde Haare … Mit der hat er sich so laut gestritten, daß ich an die Türe klopfen mußte, um zu verhindern, daß die Nachbarn rebellisch wurden.«


  »Und Sie haben nicht gehorcht …?«


  »Da brauchte man nicht zu horchen … es ging darum, daß er ihr etwas zahlen sollte … offensichtlich hatte er Schulden bei ihr oder so etwas ähnliches – jedenfalls drohte sie mehrmals, sie würde ihn anzeigen.«


  »Sie haben Bob Rint nie gefragt, wer die Frau war?«


  »Gefragt schon. Aber er wurde nur ärgerlich … so wütend habe ich ihn nie erlebt … da ließ ich die Fragerei lieber.«


  »Und die Frau kam nicht wieder?«


  »Was weiß ich? Ich habe sie jedenfalls nie mehr gesehen oder gehört. – Doch ich bin ja nicht immer da. Schließlich muß ich auch meine Brötchen verdienen. Ich arbeite als Bedienung in einem Highway-Restaurant. – Vielleicht, daß sie dann noch einmal da war …«


  In diesem Moment klopfte es an die Türe. Einer der Beamten tritt ein.


  »Wir sind fertig, Lieutenant.« Collin erhebt sich. »Ich habe auch keine Fragen mehr. Vielen Dank, Mrs. Parker.«


  Er folgt dem Beamten auf den Flur und in Bobs Zimmer. »Etwas von Bedeutung?«


  »Kann man wohl sagen.« Der Beamte nimmt eine kleine braune Flasche vom Tisch. »Riechen Sie mal daran.« Collin entfernt den Stöpsel und prallt zurück. Dem Gefäß entströmt der charakteristische Bittermandelgeruch. Sofort schließt er sie wieder. »Wo habt ihr das gefunden?«


  »In einer Ecke des Schrankes. Sie sehen, das Etikett ist halb abgekratzt. Trotzdem würde ich sagen, die Flasche stammt aus einem Labor.«


  »Eines ist ja wohl klar. Bob Rint ist mit Blausäure vergiftet worden – wenn sie aus dieser Flasche stammt, muß er Selbstmord begangen haben.«


  »Dagegen spricht aber dieser Brief.«


  Der zweite Beamte reicht Collin einen mit Schreibmaschine beschriebenen Briefbogen. Der Lieutenant liest:


  Dan,


  ich habe Dich sofort erkannt. Wenn einem das passiert, was Du mir angetan hast, entwickelt man ein gutes Gedächtnis. Ich habe Dich beobachtet. Und ich kenne Dein Verhältnis mit Joan Dhiser. Meinetwegen soll sie Dich haben. Aber Du schuldest mir Geld. Das will ich zurückhaben. Sonst bringe ich Dich um. Laß mich nicht lange auf Deine Antwort waren. Honey.


  Kein Datum. Kein Absender.


  »Aber der Brief ist doch gar nicht an Bob Rint gerichtet. Wer ist Dan?« fragt Collin.


  »Bob Rint ist Dan Smith! – So lautet nämlich sein richtiger Name. Wir haben hier seinen Paß gefunden.«


  »Mit dem Brief hätten wir also ein weiteres Tatmotiv. Offensichtlich hatten mehrere Leute Grund, Bob Rint aus dem Weg zu räumen …«


  Collin hält inne, sein Blick fällt auf ein Foto, das auf dem Tisch steht. Es ist eine Künstlerpostkarte, die eine lächelnde Joan Dhiser zeigt. ›With all my love‹ ist darauf geschrieben – direkt neben einem Lippenstiftabdruck.


  »Und Fingerabdrücke …?«


  »Einige … doch die müssen erst ausgewertet werden.«


  »Na, da hat sich unser Besuch ja gelohnt«, meint der Lieutenant zufrieden und wendet sich an die Vermieterin.


  »Wir müssen Ihre Aussage noch zu Protokoll nehmen. Kommen Sie bitte morgen in meinem Büro vorbei, zum Unterschreiben. – Das Zimmer muß wieder versiegelt werden. Aber lange kann es nicht mehr dauern, bis wir es freigeben können.«


  »Und wer bezahlt mir den Mietausfall?«


  »Ich jedenfalls nicht.« Collin schmunzelt immer noch über seine Antwort, als er mit den Beamten das Treppenhaus betritt. Hinter ihnen fällt krachend die Tür ins Schloß. Ganz offensichtlich konnte die Frau über diesen Scherz nicht lachen.


  Na ja, überlegt der Lieutenant. Schließlich hat sie ja nicht nur einen Mieter, sondern auch einen – wenn auch nur gelegentlichen – Liebhaber verloren.


  Zu dem Zeitpunkt, an dem Collin und die Beamten in das Präsidium zurückfahren, läutet in Peggy Whylers Zimmer das Telefon.


  Sie nimmt ab. Eine männliche Stimme beschwört sie hastig: »Du solltest für einige Tage verschwinden. Die Polizei ist mißtrauisch geworden. Jedenfalls ist es besser, wenn sie dich nicht auch noch verhören – bevor sie wissen, wie Bob Rint wirklich umgekommen ist. Lange kann es sowieso nicht mehr dauern. Ich habe sie schon auf die besprochene Fährte gelockt …«


  »Und wo soll ich hin?«


  »Nimm die Indiana Toll Road nach Osten an der Küste entlang. Kurz vor Portage siehst du links ein Motel. Das Sunshine-Motel. Dort nimm dir ein Zimmer. Ich komme heute nacht nach.«


  »Und du versuchst keinen üblen Trick?«


  »Wie sollte ich? Schließlich sitzen wir beide in einem Boot.«


  »Wenn du das nur nicht vergißt!« Peggys Stimme hat einen drohenden Unterton. »Also gut. Ich warte auf dich … du hast mir dann sicher noch einiges zu erzählen.«


  Ohne ein Abschiedswort legt sie auf und zieht sich schnell an. Einige Sachen packt sie in einen kleinen Koffer. Sie will ihn gerade schließen, als sie kurz überlegt …


  In einem der Schrankfächer räumt sie einige Wäschestücke beiseite und greift sich die darunterliegenden Fotos und Briefe. Rasch überfliegt sie die Unterlagen, sortiert das meiste aus und legt diesen Pack oben auf den Koffer. »Sicher ist sicher«, murmelt sie dabei. Die restlichen Stücke – es sind nur noch wenige Fotos und ein Bündel Briefe – legt sie in den Schrank zurück.


  Dann greift sie zum Telefon. »Darling, ich muß für einige Tage weg. Nein, frage nicht – es ist wichtig für uns. Wenn wir je zusammensein wollen, dann muß es sein. Und – Ray – bleib mir treu! – Ich liebe dich – nur dich, hörst du!« Sie haucht noch einen Kuß ins Telefon und legt dann auf.


  Noch während sie die Treppe der Pension hinunterschreitet, denkt sie, daß es langsam Zeit wird, das Versteckspiel zu beenden.


  12.


  Collin sitzt Jacklow in dessen Büro gegenüber. Er hat soeben ausführlich Bericht über sein Gespräch mit Mrs. Parker erstattet und den Inspector über die Flasche mit dem Zyankali und den Brief informiert.


  Als Collin geendet hat, reagiert Jacklow nicht sofort. Er lehnt sich in seinen Sessel zurück. Man spürt, daß er das Gehörte überdenkt und in Zusammenhänge zu bringen versucht.


  »Es wird immer rätselhafter, Collin«, sagt er dann endlich. »Was Sie herausgefunden haben, steht völlig im Gegensatz zu dem, was Jim Dhiser mir erzählt hat.«


  »Und was hat er erzählt?«


  »Er behauptet, seine Frau hätte Bob Rint verlassen und wäre zu ihm zurückgekehrt. Und ich hatte dabei den Eindruck, daß er die Wahrheit sagte – es könnte ja sein, daß die Sache zwischen Joan und Bob erst heute wieder angefangen hat. Vielleicht war es sogar nur eine letzte Aussprache?«


  »Sie vergessen das Sperma, das Dr. Seyms gefunden hat. Von Mr. Dhiser kann es doch wohl kaum sein. – Außer, er hätte mit seiner Frau geschlafen, bevor er in das Theater zum Üben gegangen ist. Aber das kann ich nicht glauben. Nein, Inspector, ich bin sicher, das Verhältnis zwischen Bob Rint und Joan Dhiser existierte nach wie vor. Joan hat Bob zwar anscheinend gedroht, ihn zu verlassen … vielleicht wußte sie, daß er es mit der Treue zu ihr nicht so genau nahm … doch schon nach einem Tag war sie dann wieder da, wie immer. Und wenn es da wirklich eine große Trennung in der letzten Woche gegeben hätte – diese Mrs. Parker hätte mir todsicher davon erzählt.«


  »Sie haben wahrscheinlich recht, Collin.« Jacklow setzt sich auf und beugt sich vor. Er greift sich einen Bogen Papier und einen Kugelschreiber. »Lassen Sie uns doch einmal sehen, was wir bis jetzt an Fakten zusammengetragen haben. – Beginnen wir mit Dhiser.«


  »Er ist für mich heute schon der Mörder, Chef …«


  »Aber was haben wir gegen ihn in der Hand? Gut, er hätte ein Motiv gehabt, Bob Rint zu ermorden. Der Ansager hat ihm die Frau weggenommen. Doch was nützte ihm der Tod des Nebenbuhlers, wenn gleichzeitig auch seine Frau starb? Er wollte doch die Frau zurückhaben …«


  »Sie vergessen Peggy Whyler, Inspector.«


  »Richtig. Wahrscheinlich hat er ein Verhältnis mit ihr. Doch wenn Jim wirklich Peggy wollte, dann hätte er ja keinen Grund mehr gehabt, Bob Rint und seine Frau umzubringen. Einfacher wäre das Bäumchen-wechsle-dich-Spiel doch nicht mehr gegangen. Bob wäre mit Joan glücklich geworden, und Jim hätte sich mit Peggy getröstet. – Nein, Collin, von dieser Seite aus betrachtet ergibt der Mord keinen Sinn. Da platzt jedes Motiv – und außerdem: Woher sollte Jim Dhiser das Zyankali haben? Ein Artist wie er kommt nicht so leicht an ein solch gefährliches Gift. – Noch dazu haben Sie das Gift bei Bob Rint gefunden …«


  »Was uns wieder zu der Selbstmordtheorie führt …«


  »… daß Bob Rint die Drohung wahrgemacht und sich selbst umgebracht hat – und Joan mit in den Tod nahm, weil sie ihn verlassen hatte … Vielleicht stimmt es ja wirklich, was mir Jim Dhiser über seinen neuen Honigmond mit Joan erzählt hat …«


  »Und dann schlief sie wieder mit dem Ansager? Das Sperma bei Joan Dhiser stammt von Bob Rint. Die beiden hatten noch am Nachmittag Geschlechtsverkehr. Gemeinsam gingen sie dann gegen Abend zur Vorstellung. Und da soll Bob mit Joan Dhiser freiwillig in den Tod gegangen sein …? Tut mir leid, aber daran glaube ich nicht.«


  Jacklow, der bisher die Stichpunkte mitgeschrieben hatte, legt plötzlich den Kugelschreiber weg: »Wahrscheinlich haben Sie recht, Collin. Denn da ist etwas, was Sie noch nicht wissen.« Er berichtet dem Lieutenant von der Aussage des Hundedompteurs und flicht in seine Ausführungen auch einige Bemerkungen über seine Begegnung mit Mrs. French ein.


  »Also eine Frau ist aus dem Büro des Direktors gekommen«, rekapituliert Collin. »Falls der Mann sich nicht getäuscht hat. Welche weiblichen Wesen wollen wir denn in unsere Spekulationen mit einbeziehen? Peggy Whyler …?«


  »… und die Unbekannte, die den Drohbrief an Bob Rint geschrieben hat und …«, Jacklow zögert etwas, »auch Mrs. French. Mein Gefühl sagt mir, daß sie mit den Geschehnissen auf irgendeine Art in Verbindung steht. Ich weiß nur nicht wie …«


  »Dann erst mal zu Peggy Whyler. Sie hat, wie wir erfuhren, einen weißen Bademantel. Sie könnte also die Frau gewesen sein, die aus dem Büro des Direktors kam. Doch – welches Motiv hätte sie gehabt, Bob Rint umzubringen?«


  »Bob Rint vielleicht nicht, aber – Joan Dhiser.«


  »Mhm«, der Lieutenant grübelt. »So hätte sie Jim natürlich für sich gehabt. Doch mußte sie dann gleich einen Doppelmord begehen? Es wäre sicher einfacher gewesen, nur Joan zu töten.«


  »Vielleicht wollte sie uns auf eine falsche Spur führen, Collin. Die beiden Morde zusammen ergeben ja erst das Rätsel, das wir im Augenblick nicht zu lösen vermögen.«


  »Aber gleich zwei Menschen zu ermorden? Ist denn der Trapezkünstler so interessant?«


  »Vielleicht sollten wir einmal sein Bankkonto überprüfen. Denken Sie nur an den finanziellen Aufstieg, den Peggy in Chicago absolviert hat. Da muß doch irgend etwas dahinterstecken …«


  »Sie meinen, Jim Dhiser wäre der Finanzier? Also, alles, was ich bisher über das Varieté gehört habe – Vermögen sind dort nicht zu verdienen …«


  »Seien wir ehrlich, Lieutenant. Was wissen wir schon über Jim Dhiser? Gut, ich habe mich mit ihm unterhalten, habe in diesem Zusammenhang auch manches erfahren … aber er als Mensch blieb dabei für mich im dunkeln. Wie reagiert Dhiser? Wo lebt er? Wie hoch ist sein Bankkonto? – Mensch, Collin, das ist es …«, der Inspector springt auf und greift sich an den Kopf. »Wir sehen Jim Dhiser immer nur als den eifersüchtigen Ehemann. Vielleicht ist er gar nicht eifersüchtig, sondern nur geldgierig! Vielleicht hat der Mord ihn saniert. – Lassen Sie mich den Faden weiterspinnen …«, die Worte sprudeln aus Jacklow nur so heraus. »Hatte Joan Dhiser eventuell Vermögen? Wir müssen das überprüfen, Collin! Schnellstens …«


  Der Lieutenant blickt demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Achtzehn Uhr, Chef. Jetzt holen Sie keinen mehr aus dem Feierabend zurück.«


  Jacklow grinst den Lieutenant an und kneift dann ein Auge zu. »Muß ich doch wohl auch nicht – schließlich sind ja Sie noch da. Und außerdem könnte ich sowieso keinen Besseren schicken …«


  »Danke für die Blumen«, sagt Collin trocken. »Und wo, denken Sie, soll ich die Informationen herbekommen?«


  »Im Theater … Lieutenant, im ›Globe‹, wo sonst? In knapp zwei Stunden beginnt die Abendvorstellung. Treiben Sie sich hinter der Bühne herum, gehen Sie in die Garderoben, sprechen Sie mit den Leuten … Collin, Sie werden mehr erfahren, als wir wissen müssen …«


  »Und Sie, wenn ich mir die Frage erlauben darf … was machen Sie?«


  »Ich hole einen freien Abend nach, der mir ja gestern unterbrochen wurde.«


  »… und Sie mixen …?«


  »Mit größter Wahrscheinlichkeit, Collin. Und wenn Sie gut arbeiten, bringe ich Ihnen morgen einen Cocktail mit.«


  »Den Mann müßte man finden, der einstmals das Delegationsprinzip erfunden hat«, mault der Lieutenant.


  »Na, wenn Sie so weitermachen, werden Sie ja selbst bald Anweisungen weitergeben können. – Übrigens, eines interessiert mich. Konnten die Experten schon in etwa sagen, auf welcher Schreibmaschine der bei Bob Rint gefundene ominöse Drohbrief getippt wurde?«


  »Keineswegs auf einer elektrischen Maschine, das ist sicher. Die Druckstärke ist zu unterschiedlich. Die Vermutung geht dahin, daß es sich um eine mechanische Remington handelt.«


  »Remington …? Woran erinnert mich das?« Der Inspector reibt mit dem Zeigefinger seine Stirn. – »Scheint, daß ich langsam alt werde … Collin, Sie werden noch früher als erwartet die Möglichkeit haben, Arbeit zu delegieren … doch vorerst – marsch an die Front!«


  »Wenn Sie meinen, Chef, daß es wichtig ist …« Jacklow lacht: »Einen Anreiz hat die Sache. Die süße Versuchung im Büro des Direktors. Die enttäuschte Mrs. French. Sie dürfen sich ihrer gern besonders annehmen …«


  Collin fragt schmunzelnd: »Aber wohl nur rein dienstlich … oder? – Übrigens, weil wir gerade von seinem Vorzimmerdrachen sprechen – haben Sie nicht Mr. Blondie auf Ihrer Liste vergessen?«


  »Wir haben nur nicht über ihn gesprochen. Vergessen habe ich ihn nicht. Schließlich ist der Direktor ein zu undurchsichtiger Mann. Und vor allem: Er hätte ja die beste Gelegenheit gehabt, das Gift in die Flasche zu geben.«


  »Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, Chef – mich hat von Anfang an stutzig gemacht, daß den ganzen lieben langen Tag niemand aus der Flasche getrunken hat.«


  »Und was folgern Sie daraus?«


  »Blondie muß gewußt haben, daß Gift in der Flasche ist, deshalb hat er an diesem Tag auch niemandem den Cognac angeboten.«


  Jacklows Stirn legt sich in Falten: »Aber das Motiv, Collin? – Das Motiv? Immer wieder stoßen wir an diese Frage. Wer wollte zwei Menschen auf einmal umbringen und vor allem – warum? … Blondie? Er hat doch bei der ganzen Sache den meisten Schaden. Weshalb sollte sich ein Direktor zwei seiner besten Artisten berauben?«


  Der Lieutenant steht auf. »Da Sie ja sicher nicht von Ihrem Vorsatz ablassen, daß ich mich in meiner Freizeit im Theater rumzutreiben habe, will ich lieber gleich gehen. Ich wünsche einen angenehmen Abend, Chef.«


  Jacklow lacht. »Nehmen Sie's nicht so schwer, Mike. Ich hoffe, daß wir diesen Fall bald gelöst haben, auch wenn es im Moment so gar nicht danach aussieht.«


  »Was hilft's«, meint Collin, schon an der Türe, »wenn wir den Mörder von Joan Dhiser und Bob Rint haben, kommt mit Sicherheit das nächste kriminalistische Rätsel auf uns zu, und das Spielchen geht von neuem los. Geschieht mir ja auch recht. Warum bin ich nicht Bankbeamter geworden, wie mir meine Mutter immer wieder geraten hat.«


  13.


  Als Collin im Theater eintrifft, ist schon die Atmosphäre der herannahenden Vorstellung zu spüren. Zwar trifft der Lieutenant kaum auf Menschen, weil sich alle Artisten bereits in den Umkleideräumen befinden, doch die allgemeine Geschäftigkeit und wohl auch die Nervosität dringen durch die Türen, hängen in der Luft.


  Collin begibt sich sofort in das Direktionsbüro. Die Erzählungen seines Chefs haben ihn auf die Sekretärin neugierig gemacht. Und er muß sich eingestehen, daß seine Neugier mehr von dem Mann Michael als von dem Lieutenant Collin ausgelöst wird.


  Er hat Glück, Mrs. French ist da. Sie steht, als er das Büro betritt, gerade am Fotokopiergerät, läßt sich aber zunächst nicht stören. Erst als sie offensichtlich die notwendige Kopienzahl gemacht hat, dreht sie sich zu dem Besucher um: »Sie wünschen?«


  »Ich habe gewissermaßen den dienstlichen Auftrag, Ihnen meinen freien Abend zu widmen, Mrs. French«, erklärt Collin und läßt sich unaufgefordert auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. »Ich bin Lieutenant Collin und komme in Vertretung von Inspector Jacklow.«


  »Heißt das, daß Sie mich verhören sollen?« Die Frage klingt besorgt.


  »Gäbe es etwas, was mein Chef von Ihnen noch nicht erfahren hat?«


  »Was er mich gefragt hat, habe ich beantwortet. Nach bestem Wissen und Gewissen – so heißt wohl die Formel.«


  »Donnerwetter, Sie sind aber juristisch auf Draht. Diese Formulierung hätte direkt von einem Rechtsanwalt stammen können.«


  »Sie sollten sich als Hellseher etablieren. Bevor ich hier bei Direktor Blondie anfing, habe ich tatsächlich bei einem Rechtsanwalt gearbeitet – und anscheinend einiges mitbekommen.«


  »Na, da muß ich mich ja in acht nehmen, daß Sie mir keinen Formfehler nachweisen.«


  Collins jungenhaftes Lachen steckt an. Auch Mrs. French schmunzelt jetzt.


  »Wir können ja einen Nichtangriffspakt abschließen.«


  »Zu so weitreichenden Abmachungen ist ein kleiner Lieutenant leider nicht befugt, Mrs. …«


  »Sie dürfen ruhig ›Cathy‹ zu mir sagen …«


  »Danke, Cathy – aber ich glaube, ich werde mal dem Direktor einen ›guten Abend‹ wünschen. Schließlich sollte er es wohl auch wissen, wenn ich in seinem Theater herumstöbere.«


  »Was wollen Sie mit Ihrem Herumstöbern erreichen? Nur Staub aufwirbeln? Oder glauben Sie immer noch, hier den Mörder finden zu können?«


  »Liebe Cathy. Ich will Mary heißen, wenn des Mordes Lösung nicht in diesem Theater liegt. Nehmen Sie nur eine Tatsache heraus: Wer sonst außer einem Mitglied dieses Theaters sollte das Gift in die Flasche praktiziert haben? Und was diesen Punkt angeht, muß ich Ihnen leider sagen: Sie gehören mit zu den Hauptverdächtigen. Denn wer hätte mehr Gelegenheit gehabt als Sie, ungestört diese Aktion durchzuführen …?«


  Collins sagt das mehr aus Jux, als er schon die Tür zum Büro des Direktors erreicht hat. Und nur dem Umstand, daß er sich nicht mehr umdreht, verdankt es Mrs. French, daß die Angst, die plötzlich ihr Gesicht überzieht, von dem Lieutenant nicht registriert wird.


  Sie hält sich am Schreibtisch fest. Ihr ist schwindelig. Hat vielleicht der Inspector doch etwas gemerkt? Hat er kombiniert? Hat irgend jemand eine Bemerkung fallenlassen? … Sie setzt sich auf ihren Stuhl und schließt die Augen. Es muß etwas geschehen. Sie muß die Initiative ergreifen. Geschehe dabei, was da wolle.


  Collin hat unterdessen Blondie begrüßt: »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich da bin, Direktor. Inspector Jacklow meinte, es wäre ganz gut, wenn ich mich einmal etwas umhorchen und umsehen würde. – Aber kein Grund zur Beunruhigung. Konkrete Anhaltspunkte haben wir bedauerlicherweise immer noch nicht.«


  Blondie, der, um dem Inspector die Hand zu schütteln, aufgestanden war, setzt sich wieder. »Hoffentlich gelingt es Ihnen überhaupt, den Mörder zu finden. – Nicht auszudenken, wenn solch ein Doppelmord in meinem Theater ungesühnt bliebe.«


  Collin lacht beruhigend: »Die Polizei sitzt immer am längeren Hebel, Direktor. Sie braucht nur manchmal etwas Zeit, um den richtigen Ansatzpunkt zu finden. – Aber ich will Sie jetzt nicht länger stören. Vor einer Vorstellung haben Sie sicher viel zu tun.«


  »Normalerweise nicht. Denn wenn ein Programm erst einmal steht, dann sorgt schon die sprichwörtliche Disziplin der Artisten dafür, daß alles wie am Schnürchen abläuft. Heute allerdings muß einiges umgestellt werden. Schließlich ist das Programm seiner Hauptattraktion beraubt. Das muß ich den Besuchern erst einmal beibringen.«


  »Ich beneide Sie nicht um diese Aufgabe, Mr. Blondie«, meint Collin und wendet sich der Tür zu, die, wie er aus Jacklows Bericht weiß, direkt auf die Bühne führt. »Darf ich gleich hier raus?«


  »Selbstverständlich. Sie brauchen nur mit dem Schlüssel aufzuschließen. Ich halte die Tür immer von innen verschlossen, damit niemand direkt zu mir vordringen kann. Mrs. French hat mir als Schutzschild schon gute Dienste geleistet.«


  Collin will den Schlüssel umdrehen. Doch es gelingt ihm nicht. Da drückt er die Klinke herunter und – die Tür öffnet sich. Sie war nicht verschlossen.


  »Offensichtlich wird Ihr Prinzip des öfteren durchbrochen, Direktor«, wendet sich Collin an Mr. Blondie, der fassungslos an seinem Schreibtisch sitzt. »Sollten Sie schon eine neue Flasche Cognac in Ihr Barfach gestellt haben, würde ich empfehlen, daß niemand daraus trinkt. Zwei Morde reichen – denke ich.«


  Der Lieutenant läßt einen aufgeregten Direktor zurück. Er sieht auch nicht mehr, wie Mr. Blondie in das Sekretariat läuft und von Mrs. French eine Erklärung fordert, weshalb die Tür nicht verschlossen gewesen sei.


  Collin betritt die Bühne. Das Glasbassin, in dem Joan Dhiser ertrunken ist, steht nicht mehr da. Wahrscheinlich Artistenbrauch, denkt der Polizist. Alles, was Unglück bringt oder gebracht hat, darf nicht zu sehen sein. Er fragt einen Bühnenarbeiter nach dem Umkleideraum von Jim Dhiser und findet bald darauf die richtige Türe. Auf sein Klopfen ertönt ein unsicheres »Herein«. Als Collin der Aufforderung Folge leistet, sieht er Jim Dhiser, in seinen weißen Bademantel gehüllt, auf einer Liege ruhen. Der Artist erhebt sich nicht. Nur seinen Kopf dreht er dem Lieutenant zu: »Schon wieder die Polizei. Wenn ihr so tüchtig wärt, wie ihr lästig seid, müßtet ihr den Mörder schon lange haben.«


  »Unsere Stunde wird schon noch kommen, Mr. Dhiser«, meint Collin begütigend. »Ich wollte Ihnen auch nur ›Guten Tag‹ sagen und Ihnen viel Glück für die Vorstellung wünschen. Es muß ja nicht leicht für Sie sein, heute abend aufzutreten.«


  »Sie zeigen ja Herz«, spottet Dhiser grimmig. »Und ich dachte mir …«


  »Überlassen Sie das Denken uns«, unterbricht Collin, schärfer als nötig. »Ich bin jedenfalls nicht zu meinem Vergnügen hier. Und niemand sollte das mehr würdigen können als Sie. Schließlich geht es darum, den Mord an Ihrer Frau aufzuklären. Und wenn Sie uns keine Märchen auftischen würden, gelänge es uns vielleicht schneller, den Giftmischer zu finden.«


  »Märchen? – Was soll das, Lieutenant? – Ich verbitte mir, daß Sie mich beschuldigen.« Dhiser ist erregt von der Liege gesprungen und steht vor dem Lieutenant.


  Der nimmt die rechte Hand des Artisten, die seinen Jackenkragen umkrampft hält, behutsam weg. »Sie brauchen sich nicht künstlich hochzupumpen, Mr. Dhiser. Ich kann belegen, was ich sage. – Sie erklärten meinem Chef noch vor wenigen Stunden, Ihre Frau wäre gestern nachmittag zu Hause gewesen, Sie hätte sich hingelegt …«


  »Na und? – Soll das etwa nicht stimmen? Ich bleibe dabei.«


  »Ihre Frau war gestern nachmittag bei Bob Rint. Und sie stattete ihm nicht nur einen Höflichkeitsbesuch ab …«


  Collin kann sich gerade noch zur Seite werfen. Denn mit einem Aufschrei ist der stämmige Artist auf ihn losgestürmt. »Sie lügen … Sie gemeiner Bulle …«


  Doch sofort nach diesem Ausbruch hat sich Dhiser wieder in der Gewalt: »Das werden Sie mir beweisen müssen …«


  »Das kann ich, Mr. Dhiser. Ich habe eine Zeugin, die Ihre Frau gestern nachmittag bei Bob Rint in dessen Wohnung gesehen hat.«


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »Zwischen sechzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr dreißig.«


  »Da war ich hier im ›Globe‹ und habe mit Miß Whyler trainiert. Also habe ich nicht gelogen. Meine Frau war jedenfalls noch zu Hause, als ich wegging. Aber ich kann nicht glauben, daß sie sich immer noch mit ihm traf.«


  »Daran besteht keinerlei Zweifel – leider, Mr. Dhiser.« – Und nach einer Pause: »Haben Sie das wirklich nicht gewußt?«


  »Nein, sie ist doch zu mir zurückgekehrt … Sie hat mir geschworen, ihn nie mehr wiedersehen zu wollen … Wir hatten einen neuen Anfang gemacht … Mein Gott …«, Dhiser schlägt die Hände vors Gesicht, »wir waren doch so glücklich.« Ein Zittern geht durch den Körper des Artisten. Hilflos zusammengekauert sitzt er da. Dann wendet er sich hoffnungsvoll an den Lieutenant: »Vielleicht wollte sie nur endgültig ihren Abschied von ihm machen. – Er hat sie sicher bedrängt … Sie ist nur zu ihm gegangen, um ihm noch einmal klipp und klar zu sagen, daß es endgültig aus ist …«


  »Ich muß Ihnen leider auch diese Vermutung zerstören, Mr. Dhiser. Ihre Frau und Bob Rint sprachen nicht nur miteinander … Ich möchte fast sagen, sie sprachen sehr wenig … Wenn Sie wissen, was ich meine …«


  »Verflucht soll sie sein …« Diese Worte kommen spontan. Doch sofort hält der Artist inne. »Sie dürfen das nicht mißverstehen. Ich hatte wirklich keine Ahnung. Ich habe dem Inspector über unser neues Glück die Wahrheit gesagt. Ich habe bis zu Ihrem Kommen geglaubt, daß meine Frau zu mir zurückgekehrt sei. – Aber selbst wenn ich das gewußt hätte – ich hätte nie den Mut gehabt, sie und Bob Rint umzubringen. Artisten sind nur während ihres Auftritts Helden.«


  »Aber in Künstlerkreisen ist Eifersucht unbarmherziger als im normalen Leben, habe ich mir sagen lassen«, ergänzt Collin.


  »Sie überschätzen mich, Lieutenant«, wehrt Dhiser ab. »Ich bin nur ein kleiner Drahtseilkünstler. Joan war in unserer Verbindung die Beherrschende.«


  »Auch finanziell?« Diese Frage war instinktmäßig gekommen, Collin hatte nicht überlegt.


  »Richtig – auch finanziell. Ich kann es ruhig zugeben, Lieutenant. Der Direktor müßte Ihnen ja sowieso, wenn Sie darauf bestehen, die Gehaltslisten vorlegen. – Ja, Joan hat ungefähr das Doppelte verdient wie ich.«


  »Dann erleiden Sie durch den Tod Ihrer Frau auch einen finanziellen Verlust?«


  Es entgeht Collin nicht, daß sein Gegenüber mit der Beantwortung etwas zögert.


  »Ja, wie soll ich sagen? – Wenn Sie die monatlichen Einkünfte meinen, dann ist es richtig.«


  Und wieder entsteht eine Pause.


  Collin fühlt, daß er nachbohren muß: »Was wollen Sie mit dieser Einschränkung sagen?«


  »Meine Frau hatte – eine Lebensversicherung; die werde ich nun wohl ausgezahlt bekommen.«


  »Und wie hoch ist die Summe?«


  »Zweihundertfünfzigtausend Dollar.«


  Collin erstarrt: »Mr. Dhiser, wissen Sie, daß Sie durch diese Tatsache zum Hauptverdächtigen werden?«


  »Ist mir bewußt. Warum, glauben Sie, habe ich so gezögert? Aber die Versicherung wurde schon vor zwei Monaten abgeschlossen. Übrigens, zu gleicher Zeit ließ auch ich mich zugunsten meiner Frau versichern – mit derselben Summe. Das sollte Ihnen doch wohl zeigen, daß es eine gegenseitige Vorsichtsmaßnahme war.«


  »Das mag zutreffen, muß aber nicht so sein … Mr. Dhiser, es ist Ihnen doch klar, daß ich das dem Inspector mitteilen muß?«


  »Natürlich. – Aber da mein Gewissen rein ist … Was kann es an der Sachlage schon ändern?«


  »Ich wünsche Ihnen, daß nicht noch mehr solcher Verdachtsmomente zum Vorschein kommen, Mr. Dhiser. Es könnte sonst unangenehm werden für Sie.«


  Der Artist zuckte mit den Schultern.


  »Schließlich wäre ich wohl nicht der erste, der einem Irrtum der Polizei zum Opfer fiele, oder …?«


  Collin erspart sich die Antwort, indem er schnell den Raum verläßt.


  Er kennt sich jetzt schon so gut im Theater aus, daß er ohne fremde Hilfe auf dem kürzesten Weg das Zimmer der Sekretärin findet. Ohne anzuklopfen tritt er ein. Mrs. French ist offensichtlich gerade damit beschäftigt, ihren Schreibtisch aufzuräumen.


  Sie blickt nur kurz auf, als Collin das Zimmer betritt. Dann sagt sie leichthin: »Na, hat unser Sherlock Holmes eine neue Spur gefunden? Oder fehlt ihm ein Mr. Watson?«


  »Wollen etwa Sie sich für diese Rolle anbieten?«


  »Warum nicht? Wenn Sie meinen, ich könnte Ihnen nützlich sein.«


  »Machen wir doch gleich die Probe. Bekommt Mr. Dhiser sein Honorar auf ein Konto überwiesen, oder erhält er es bar ausbezahlt?«


  »Halten Sie das für eine Frage, deren Beantwortung Intelligenz erfordert?«


  »Ich halte das für eine wichtige Frage – aber ich kann ja auch den Direktor bitten …«


  »Nicht nötig. Mr. Dhisers Honorar geht auf ein Konto bei der Chase Manhattan Bank.«


  »Und die Bezüge von Joan Dhiser?«


  »Sie werden von mir auf das gleiche Konto überwiesen.«


  Collin streicht sich über die Stirn. »Interessant. Schreiben Sie mir bitte die Nummer auf, Cathy.«


  Die Sekretärin geht zu einem vor ihrem Schreibtisch stehenden Schrank mit einem Rolladenverschluß und öffnet ihn. Während sie gerade dabei ist, die gewünschte Nummer auf einen Notizzettel zu schreiben, stürmt Jack Carter sichtlich erregt in das Zimmer. »Ist der Direktor da«, ruft der Inspizient.


  Er wartet gar nicht erst eine Antwort ab, sondern eilt sofort in den angrenzenden Raum.


  Collin hört nur den Gesprächsfetzen: »… Peggy ist verschwunden …«


  Das genügt, um ihn in Alarm zu versetzen.


  Auch er kommt nun zu Blondie und Carter: »Was ist denn passiert?«


  Carter stößt hervor: »Eine Katastrophe. Als Peggy – äh – Miß Whyler – um neunzehn Uhr fünfzehn noch nicht im Theater war, habe ich in ihrer Pension angerufen. Da sagte man mir, Peggy habe um siebzehn Uhr fünfzehn nach einem Anruf das Haus verlassen – mit einem Koffer. – Und das«, schließt der Inspizient, »ist ein Zeichen dafür, daß sie nicht ins ›Globe‹ gewollt hat. Denn wozu hätte sie sonst den Koffer gebraucht?«


  Collin überlegt: »Es gibt schon einen Grund, warum Mrs. Whyler einen Koffer dabeigehabt haben könnte. Wir haben nämlich erfahren, daß sie gestern abend das Theater in ihrem Bühnenkostüm verlassen hat. Wenn sie heute abend auftreten will, muß sie den Anzug wieder mit zurückbringen.«


  Diese Enthüllung verblüfft den Direktor ebenso wie Carter:


  »Sie hat sich nicht umgezogen? Unverständlich. Die Sache wird ja immer mysteriöser.«


  Schließlich ruft Blondie der Sekretärin zu, sie möge Mr. Dhiser holen.


  Dieser tritt einige Minuten später in das Zimmer, bereits fertig für seinen Auftritt angezogen.


  »Jim – Peggy ist weg«, ruft ihm der Direktor entgegen.


  Gelassen entgegnet der Artist: »Deshalb lassen Sie mich rufen? Es ist schließlich nicht das erstemal, daß Peggy in letzter Minute auftaucht.«


  »Aber es ist bereits zwanzig Minuten vor acht Uhr«, Carter ringt die Hände.


  »Dann verschieben wir eben unseren Auftritt in die zweite Hälfte des Programms«, schlägt Dhiser vor.


  »Und – wenn Peggy überhaupt nicht kommt …?« Blondie ist es, der diese Frage stellt.


  »Unsinn«, erklärt Dhiser kategorisch. »Was sollte Peggy denn dazu bewegen, wegzulaufen?«


  Collin wendet sich ihm zu: »Vielleicht hat sie etwas mit den Morden zu tun!«


  »Das ist doch wohl albern, Lieutenant.« Der Artist gibt sich bestimmt. »Eine kleine Artistin wie Peggy die Mörderin von Joan und Bob Rint? Daß ich nicht lache! Wo ist denn da eine Verbindung?«


  »Zugegeben, ich kann Ihnen im Augenblick keine nennen – aber das hindert mich nicht daran, einen Zusammenhang zu vermuten.«


  »Und auf diese Weise tappen Sie immer auf den falschen Fährten herum«, spottet Jim Dhiser. Collin antwortet nicht. Er geht zu Mrs. French, die in der Verbindungstür steht und nur zugehört hat. »Wo kann ich hier ungestört telefonieren?«


  »Am besten vom Apparat in der Portiersloge aus. Sam wird sie Ihnen für diesen Zweck sicher allein überlassen.«


  »Führen Sie mich?«


  Auf diese Hilfe wäre er nicht angewiesen. Aber Collin will die Sekretärin von Carter, Blondie und Dhiser trennen.


  Als sie bei Sam ankommen, räumt dieser sofort sein Reich und bleibt mit Mrs. French vor dem Glasfenster stehen.


  Collin wählt die Privatnummer von Jacklow. »Hallo …?«


  »Tut mir leid Chef, daß ich Sie schon wieder bei Ihrer Lieblingsbeschäftigung stören muß.« Collins Stimme hat einen süffisanten Unterton. »Aber es ist doch einiges passiert, was Sie wissen sollten.«


  »Und morgen früh ist es dafür zu spät?«


  »Vielleicht, Inspector. Es ist nämlich so, daß Miß Whyler offensichtlich verschwunden ist.«


  Collin berichtet knapp und sachlich. Und an den Schluß hängt er die Nachricht von der Lebensversicherung, die Jim Dhiser für seine Frau abgeschlossen hat.


  »Na, Mike, es hat sich ja doch gelohnt, daß Sie Ihre Freizeit geopfert haben. – Aber was soll ich jetzt bei der ganzen Geschichte tun?«


  »Vielleicht eine Fahndung nach Miß Whyler …«


  »Mensch, Collin«, unterbricht Jacklow, »das ist doch nicht Ihr Ernst. Ich alarmiere alle Polizeidienststellen im ganzen Land und dann kommt die Dame vielleicht etwas später in das Theater spaziert und erklärt, ihre Uhr sei stehengeblieben. Offensichtlich passiert das ja nicht zum erstenmal.«


  »Dennoch …«


  »Nein, Lieutenant, wenn Miß Whyler bis morgen früh nicht wieder aufgetaucht ist, bin ich sofort bereit, die Fahndung rauszugeben. Aber keine Minute früher. Ich blamiere mich doch nicht vor dem Chief-Inspector.«


  »Okay, Sir. Aber lassen Sie dann doch morgen früh auch mal das Konto von Mr. Dhiser überprüfen …«, und Collin nennt Nummer und Bank.


  »Einverstanden, Lieutenant. Sie haben gut gearbeitet. Am besten, Sie legen sich jetzt auch aufs Ohr, und wir treffen uns dann morgen um zehn Uhr wieder in meinem Büro. Scheint ja einen aufregenden Tag zu geben.«


  Collin legt auf. Draußen tritt er zu Mrs. French. »Ich bin entlassen …«


  Und erst als sie ungläubig ihr Gesicht verzieht, fährt er schmunzelnd fort: »… in Gnaden für heute abend. Das heißt, daß ich ab jetzt außer Dienst bin und Sie einladen kann. Wie wär's mit einem kleinen Drink? Irgendwo in einer gemütlichen Bar?«


  »Ob ich mich Ihnen als Privatmann anvertrauen kann? – Na, ein Risiko muß man im Leben ja wohl immer eingehen. Kommen Sie mit. Bei mir um die Ecke gibt es eine kleine Kneipe. Sie wird Ihnen sicher gefallen. – Ich muß nur noch meine Tasche aus dem Büro holen.«


  Als sie dort eintreten, haben sich Blondie, Carter und Dhiser schon auf den zweiten notwendigen Programmwechsel geeinigt.


  »Mr. Dhiser wird alleine auftreten«, erklärt der Direktor dem Polizeibeamten. »Er hat schon seit Monaten an einer Solonummer geübt. Als ob er geahnt hätte, was ihm Peggy heute antut …«


  »Mir schien vorhin, als sei Mr. Dhiser überzeugt, daß Miß Whyler noch kommt …«, stellt Collin fragend fest.


  »Bin ich auch«, antwortet Jim Dhiser hastig. »Aber als Artist kalkuliert man alles ein …«


  »Auch den Mord an Ihrer Frau, wie die vorsorglich abgeschlossene Lebensversicherung beweist«, fährt Collin lakonisch fort. »Jedenfalls stelle ich fest, daß ich hier nicht mehr benötigt werde. Das Krisenkommando funktioniert ja ausgezeichnet. Da kann ich der heutigen Vorstellung nur noch Erfolg wünschen.«


  Der Lieutenant packt Mrs. French am Arm und verläßt schnell den Raum.


  So hört er auch nicht mehr, wie Blondie, Carter und Dhiser seinen Abgang kommentieren.


  Etwa zur gleichen Zeit nimmt Peggy Whyler als Mrs. Betty Franklin ein Apartment im Sunshine-Motel. Sie gibt an, noch ihren Mann zu erwarten. Das wird – nachdem sie die Rezeption wieder verlassen hat – vom Portier mit dem verständigen nachsichtigen Lächeln quittiert, das man in solchen Fällen allein anreisenden Damen entgegenbringt.


  14.


  Das Lokal, in das ihn seine Begleiterin führt, sagt Michael Collin auf den ersten Blick zu.


  Es ist im Stil eines französischen Bistros gehalten; an kleinen runden Tischen sitzen angenehm wirkende Gäste. Das Licht ist sehr gedämpft, an der Längsseite steht ein Klavier, auf dem ein farbiger Student gerade ›When the Saints go marchin' in‹ variiert.


  »Wie haben Sie denn diesen Auftritt inszeniert?« fragt der Lieutenant seine Führerin.


  »Wollen Sie etwa damit sagen, daß Sie zu den Heiligen gehören?«


  »Ich? Keineswegs. Ich ging davon aus, daß der Text auf Sie Bezug nimmt.«


  »Danke, gut pariert«, stellt sie anerkennend und gutgelaunt fest.


  Collin steuert auf einen freien Tisch in einer Ecke zu.


  Bald danach steht vor ihm ein ›Whisky sour‹. Cathy French hat einen ›Manhattan‹ gewählt.


  »Offensichtlich gehen Sie oft aus«, forscht Collins.


  »Es hält sich in Grenzen«, entgegnet sie mit leiser Stimme, in der ein trauriger Unterton schwebt.


  »Sie schwindeln. Um eine Frau wie Sie müssen die Männer ja wie die Bienen um den Bienenstock schwirren.«


  »Ich bin nicht gerade auf Eroberungen aus. Sie haben ja bestimmt von Mr. Jacklow erfahren, daß ich ein gebranntes Kind bin. Eine solche Erfahrung reicht mir.«


  »Aber man darf doch nicht verallgemeinern. Was Ihr Mann getan hat, können Sie doch nicht als Paradebeispiel für eine Partnerschaft nehmen.«


  »Kann sein – aber ich bin dadurch sehr verwundbar geworden. Und da ist es mir lieber, ich bleibe allein und werde nicht enttäuscht. Und außerdem – was man so sieht, welche Liebesbeziehung geht schon gut aus?«


  »Denken Sie jetzt an ein bestimmtes Paar?«


  »An einige. – Aber nehmen Sie nur Joan und Jim Dhiser. Man sollte doch meinen, daß hier alle Voraussetzungen für eine gute Ehe gegeben gewesen wären. Und was geschieht? Joan verliebt sich in – in diesen Bob Rint, und Jim hängt sich an Peggy.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Wobei? Bei Joan und Bob? Na, das pfeifen doch die Spatzen von den Dächern.«


  »Das hat sogar schon die Polizei gemerkt. Ich meinte Peggy und Jim.«


  »Absolut. – Obwohl – für Peggy ist es wohl mehr nur eine Abwechslung gewesen.«


  »Abwechslung? Soll das heißen, daß unsere kleine Artistin ein Schmetterling ist, der von Blume zu Blume fliegt?«


  »Eine Blumenwiese wird es wohl nicht sein – aber …«


  »Kennen Sie außer Jim noch mehrere dieser Blumen?«


  »Würden Sie mir versprechen können, daß Sie niemals sagen, wer Ihnen diese Information gegeben hat?«


  »Ich verspreche es feierlich.«


  Collin hebt die Finger wie zum Schwur.


  Cathy seufzt. »Wahrscheinlich ist es dumm, wenn ich Ihnen vertraue, aber ich will es riskieren. Ein weiterer Liebhaber von Peggy ist – Direktor Blondie.«


  Der Lieutenant wäre fast vom Stuhl gefallen. Darauf hätte er nie getippt.


  »Sie nehmen mich nicht auf den Arm?«


  »Warum sollte ich? Sie können es ja sicher überprüfen.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Glauben Sie wirklich, eine Sekretärin merkt nicht, wenn ihr Chef plötzlich ein Verhältnis beginnt? Da muß man für ein Wochenende Doppelzimmer bestellen – angeblich für Mrs. und Mr. Blondie –, und dann liest man einige Tage später in der Zeitung, daß Mrs. Blondie an den betreffenden Tagen ganz woanders bei einem wissenschaftlichen Kongreß war.«


  »Dann handelt es sich nur um Indizien, die Sie zusammengetragen haben?«


  »Keineswegs. Ich habe die beiden auch mal in Blondies Büro in einer verfänglichen Situation erwischt. Und außerdem – erst gestern nachmittag haben sich die beiden wieder miteinander vergnügt.«


  Collin kommt aus dem Staunen nicht heraus: »Gestern nachmittag? Wenn ich mich nicht irre, haben da Tim Dhiser und Peggy Whyler eine neue Nummer trainiert.«


  »Das erzählen die beiden zwar. Aber Peggy hat sich mit Mr. Blondie in dessen Schlafraum getroffen. Sie konnte ja durch den direkten Zugang unbemerkt zu ihm kommen. Und mir hat er durch das rote Licht signalisiert, daß er nicht gestört werden darf.«


  Wie ein Blitz durchzuckt es in diesem Augenblick Collin. Hat der Inspector nicht von der Aussage des Hundedompteurs berichtet, der eine Frau aus der zum Direktor führenden Türe kommen sah – im weißen Bademantel. Aber das würde heißen, daß Jim Dhiser dieses Schäferstündchen gebilligt hat.


  »Wußte noch jemand im Theater von dieser Liaison und dem Tête-à-tête?«


  »Ich weiß es nicht. – Warum? Wäre das denn eine Spur, die zu dem Mörder führte?«


  »Natürlich. Überlegen Sie: Es könnte ja sein, daß Peggy die Tür, als sie Blondies Büro betrat, nicht abgeschlossen hat. Dann konnte, während sie sich mit dem Direktor befaßte, ein Dritter oder eine Dritte ungehindert in das Zimmer spazieren und das Gift in die Flasche geben.«


  »Sie könnte also eine Komplizin oder einen Komplizen gehabt haben?«


  »Genau – und das kann nur Jim Dhiser gewesen sein. Weshalb sonst hätte er geduldet, daß sie den Direktor beglückt?«


  »Vielleicht hat sie ihm erzählt, sie müsse mit Blondie etwas besprechen …«


  »… etwa eine Gehaltszulage?« fragt Collin sarkastisch. »Nein, Jim muß die Wahrheit gewußt haben.«


  Der Lieutenant verstummt. Er überlegt, ob er den Inspector sofort nochmals anrufen und ihm diese Sensation berichten solle.


  »Kombinieren Sie jetzt?«


  »Nein. Ich frage mich nur, ob ich diese neuen Gesichtspunkte, durch die Peggy und Jim sehr belastet werden, nicht sofort weitergeben muß.«


  Er bemerkt die Enttäuschung auf Cathys Zügen. »Und ich dachte … Sie wollten einen gemütlichen Abend mit mir verbringen.«


  »Sie haben recht. Jim Dhiser weiß ja nicht, was sie mir jetzt enthüllt haben. Er wird bis morgen schon nicht davonlaufen. – Also, Cin-Cin.«


  Sie nimmt plötzlich seine Hände und streichelt sie zärtlich. Collin wird erst jetzt gewahr, daß er neben einer begehrenswerten Frau sitzt. Die Bluse, die sie anhat, ist so weit geöffnet, daß sie den Blick auf die Ansätze zweier lockender Brüste freigibt.


  Der Lieutenant kann sich nicht erinnern, je ein Kostverächter gewesen zu sein. Und offensichtlich winkt ihm hier ein süßes Abenteuer.


  Mrs. French kommt seinen Gedanken zuvor: »Ich habe in meinem Kühlschrank eine Flasche kalifornischen Sekt. Wenn Sie Lust haben, sind Sie herzlich eingeladen.«


  »Wer könnte denn da nein sagen«, scherzt Collin und ergänzt im stillen: Wenn du wüßtest, wie ich Lust habe!


  Als er sich Stunden später aus ihrer Umarmung löst, muß er sich gestehen, daß das aufregendste Liebesabenteuer seines Lebens hinter ihm liegt – und er hat auf diesem Gebiet schon einige Erfahrungen vorzuweisen. Doch nie hatte er eine Frau gehabt, die so wie Cathy die Kunst der Liebe beherrschte. Sie war ihm mit einer Selbstverständlichkeit entgegengekommen, die ihre Verschmelzung der Zufälligkeit enthob und ihn jede Sekunde bewußt erleben ließ; sie hatte ihn mit einer Raffinesse angestachelt, die ihn zum unbesiegbaren, triumphierenden Liebhaber werden ließ, und zugleich hatte sie es verstanden, ihrem Liebesrausch den Anschein der unschuldigen ersten Begegnung zu verleihen. Sie hatten sich ineinander verbissen, sich wie im furchtbaren Kampf im Bett gewälzt, mitgerissen vom Feuerstrom ihrer Begierden – und Cathy hatte ihn angefeuert, sie immer wieder zu nehmen, in sie einzudringen, sie zu besiegen.


  Ob er sich an diese Frau verloren hatte? Collin setzt sich auf die Bettkante und streichelt über ihren Kopf. Noch fühlen sich ihre Haare und ihre Stirn feucht an, die Leidenschaft hatte diese Zeichen auf ihrem Körper hinterlassen.


  »Cathy, du hast mich besiegt«, murmelt er.


  »Ich wollte es, ich wollte dich einmal haben – wenigstens einmal.«


  »Du wirst mich noch oft haben.«


  »Ich glaube es nicht – denn ich muß dir etwas sagen. Auch ich bin in den Fall Joan Dhiser verwickelt.«


  Collin wird plötzlich hellwach. Er nimmt die Hand von Cathys Haar. »Du? Das ist wohl ein schlechter Scherz.«


  »Es ist kein Scherz. Bob Rint war – mein Mann. Als er mich verließ, habe ich wieder meinen Mädchennamen angenommen. Aber ich war einmal Mrs. Cathy Smith.«


  Der Lieutenant sitzt wie erstarrt. Er bemüht sich, seine Gedanken zu ordnen. Da war doch ein Brief – richtig, der Drohbrief im Schrank von Bob Rint.


  »Bist du etwa ›Honey‹?«


  »So hat er mich genannt.«


  »Dann ist der Brief, in dem ihm mit dem Tod gedroht wurde, von dir?«


  »Ja, er ist von mir. Doch die Drohung war nicht ernst gemeint. Ich wollte nur mein Geld zurück. Ich wollte wiederhaben, was er mir gestohlen hatte.«


  »Und hast du es bekommen?«


  »Nein – aber er versprach mir, das Geld zu beschaffen. Er sagte, er erwarte eine größere Summe.«


  »Cathy – das darf doch nicht wahr sein. Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  »Ich wollte dich haben – und ich hoffte, du würdest mir danach eher glauben als vorher. – Ich sage dir die Wahrheit: Ich habe ihn nicht umgebracht.«


  »Aber du hast ein Motiv. – Das erste Motiv, das für uns – für die Polizei – greifbar ist. Und du hattest Gelegenheit, das Gift in die Flasche zu tun.«


  »Bitte glaube mir! Sag mir, daß du mich nicht für die Mörderin hältst.«


  Collin atmet tief. Was soll er antworten? Sein Gefühl zieht ihn zu dieser Frau. Aber zugleich spürt er Argwohn. Hat sie deshalb mit ihm geschlafen? Wollte Sie ihn betäuben? Ihn unsicher machen?


  Er schlägt die Bettdecke zurück und legt sich neben sie. Er nimmt sie in die Arme, küßt ihre Augen, ihre Lippen.


  »Cathy«, sagt er dann. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann. Aber ich will es versuchen. Der Inspector soll entscheiden.«


  15.


  Als Collin am nächsten Morgen mit zehn Minuten Verspätung vor dem Schreibtisch seines Chefs Platz nimmt, läßt er die unabwendbare Bemerkung Jacklows, ob er neuerdings seine Überstunden im Bett verbringe, mit Gelassenheit über sich ergehen. Er ist sich ja sicher, daß er diesmal Trümpfe in der Tasche hat, die den Inspector die Unpünktlichkeit schnell vergessen lassen werden. Und außerdem hat er für seine Verspätung auch eine Erklärung.


  Also wartet er zunächst einmal geduldig, bis Jacklow seine Spottschelte angebracht hat. Dann lehnt er sich lässig zurück und sagt: »Ich bin etwas spät ins Bett gekommen.«


  »Nach meinem Wissensstand haben Sie das ›Globe-Theater‹ schon gegen zwanzig Uhr verlassen.«


  Der Lieutenant ist völlig verblüfft. Daran hätte er denken können. Es war damit zu rechnen gewesen, daß Jacklow herumhorcht.


  »Ich hatte den mir von Ihnen erteilten Auftrag so verstanden, daß ich so lange Nachforschungen anstellen soll, wie mir das richtig erscheint. Und an eine Ortsfestlegung ihrerseits kann ich mich auch nicht erinnern – Chef.«


  Diese absichtlich geschraubte Erklärung versöhnt Jacklow sofort.


  »Sie riskieren heute aber eine große Lippe. Mir scheint, Sie haben etwas in der Hinterhand.«


  Collin lehnt sich entspannt zurück. Gott sei Dank, der Sturm ist vorbei.


  »Jedenfalls habe ich einiges in Erfahrung gebracht …«


  »Ich weiß … daß Miß Whyler verschwunden ist. Übrigens ist die Dame bis jetzt nicht wieder aufgetaucht. Vor zehn Minuten – als Sie vermutlich noch tief geschlafen haben – gab ich die Fahndung raus.«


  »Hoffentlich wird das Vögelchen bald gefunden … Ich glaube, Sie kann uns einiges singen …«


  »Wie meinen Sie das? – Vermutungen oder eine wirkliche Spur? – Mensch, Collin, lassen Sie sich doch nicht so mühsam die Würmer aus der Nase ziehen.«


  Der Lieutenant genießt seine Überlegenheit. »Chef, erinnern Sie sich an die Aussage des Hundedompteurs? – Julio heißt er, glaube ich. Er behauptete, gesehen zu haben, wie eine Frau aus der Seitentür von Blondies Büro kam …«


  »Richtig. Sie soll einen weißen Bademantel angehabt haben. – Die Aussage wurde heute vormittag hier protokolliert.«


  Jacklow sucht auf seinem Schreibtisch und nimmt dann ein Blatt Papier, das er Collin reicht. »Aber es hat sich herausgestellt, daß der Mann extrem kurzsichtig ist und seine Brille nicht auf hatte, als er die Gestalt sah. Seine Aussage ist also mit Vorsicht zu genießen. In einem Prozeß wird der Verteidiger einen solchen Zeugen spielend auseinandernehmen.«


  »Wir brauchen den Dompteur nicht mehr. – Denn es war tatsächlich eine Frau, die von Blondie kam – besser gesagt, ein Fräulein – Miß Peggy Whyler.«


  Collin hat sich den Satz absichtlich so aufgebaut. Ein bißchen Dramatik und Regie müssen bei einer solchen Enthüllung schon sein.


  Jacklow hat sich vorgebeugt.


  »Und wer hat Ihnen das geflüstert? Oder hat Peggy Whyler ein schriftliches Geständnis hinterlassen, bevor sie auf die große Flucht ging?«


  »Ich habe eine Zeugin, Chef – Mrs. French …«


  »Blondies Sekretärin?«


  »Genau – und ich habe sie gleich mitgebracht, damit ihre Erklärung sofort protokolliert werden kann. – Mrs. French war übrigens auch der Grund für meine Verspätung«, fügte der Lieutenant listig hinzu. »Sie wissen ja, daß Frauen nicht immer rechtzeitig mit ihren Malerarbeiten fertig werden.«


  Jacklow überhört diese nachträgliche Verteidigung geflissentlich.


  »Und Mrs. French hat Peggy gesehen?«


  »Gesehen nicht, Chef – aber Sie ging gestern trotz des roten Lichts in das Büro von Blondie, während der Direktor mit der Artistin im hinteren Zimmer seine Spielchen trieb – übrigens diente das Bett wohl häufiger diesem Zweck als dem Ausruhen –, und da sah sie den Bademantel von Peggy Whyler liegen …«


  »Aber Miß Whyler hat doch mit Jim Dhiser trainiert …«


  »Das behauptet er jedenfalls, unser guter Mr. Dhiser. – Und weil das nicht stimmen kann, traue ich dem Witwer nicht mehr.«


  »Doch wenn seine Angabe wirklich stimmt? – Es könnte ja sein, daß es eine andere Dame war, die ebenfalls solch einen weißen Bademantel trägt – und die vielleicht bewußt den Verdacht auf Peggy Whyler lenken wollte.«


  »Auf Peggys Bademantel ist ein ›P‹ gestickt, und gerade dieses ›P‹ hat Cathy – äh – ich meine, Mrs. French, gesehen.«


  Collins Versprecher hat Jacklow sichtlich amüsiert. Doch er verkneift sich eine Anspielung. »Hm, erscheint mir schlüssig – obwohl, ein hundertprozentiger Beweis ist das immer noch nicht. Wenn Blondie die Aussage verweigert und Dhiser bei seiner Behauptung bleibt, Peggy habe von sechzehn Uhr dreißig bis achtzehn Uhr dreißig mit ihm trainiert – dann wird uns das Gericht nicht folgen …«


  »Sie vergessen in diesem Zusammenhang eine Tatsache, Chef.«


  »…?«


  »Die Lebensversicherung, die Jim Dhiser für seine Frau abgeschlossen hat. 250.000 Dollar sind kein Pappenstiel. Ich würde sagen, es wurden schon für geringere Beträge Ehepartner umgebracht … Was hat übrigens die Kontoüberprüfung ergeben?«


  »Ich erwarte jeden Moment den Bericht … Ja, die Lebensversicherung – bestimmt ein weiteres Indiz. Aber mehr eben auch wieder nicht.«


  »Ich würde das doch im Zusammenhang sehen. – Peggy hatte, davon sollten wir ausgehen, ein Verhältnis mit Blondie und zugleich mit Jim Dhiser. Beides sind ältere Männer und – verheiratet. Was also kann das Mädchen an ihnen gereizt haben? – Doch wohl nur ihr Geld! Und da ist eine Lebensversicherung über 250.000 Dollar eine nicht geringe Verlockung …«


  »Und wer von den dreien hat nun nach Ihrer Ansicht den Mord begangen?«


  Collin überlegt: »Blondie scheidet für mich aus. Er war sicher nur auf seine Schäferstündchen bedacht – übrigens nicht nur bei Peggy. Bleiben also Peggy und Dhiser. Und genau das ist der Punkt, wo auch ich zweifle. Peggy könnte nämlich leicht das Gift in die Flasche geschüttet haben. Den Direktor für eine solch kurze Zeitspanne abzulenken, während sie in seinem Büro war, traue ich ihr leicht zu. Oder Jim Dhiser hat das Büro betreten, während Peggy und Blondie im Hinterzimmer miteinander herumtobten …«


  Noch während Collin seine Theorien entwickelte, hatte Jacklows Telefon zu läuten angefangen. Der Inspector nimmt ab und hört interessiert zu. Der Lieutenant sieht, wie sich der Oberkörper seines Chefs aufrichtet – immer ein Zeichen dafür, daß Jacklow eine wichtige Nachricht verarbeitet. Dann legt Jacklow auf und lehnt sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck wieder lässig zurück. »Ich glaube, wir kommen langsam ans Ziel, Collin«, sagt er aufatmend. »Die Dinge geraten in Fluß. – Das war die Nachricht über Dhisers Finanzen.«


  »Und …?«


  »Es sieht übel aus. – Dhiser hat in den letzten beiden Monaten große Summen abgehoben und darüber hinaus ungedeckte Schecks ausgestellt. Es laufen Pfändungsbeschlüsse – es scheint, daß sich unser Freund vor den Gläubigern kaum retten kann.«


  »Na also, das paßt doch alles nahtlos zusammen …«


  »Sie vergessen nur, Lieutenant, daß wir weder Dhiser noch Peggy den Giftbesitz nachweisen können. Im Gegenteil, das Gift wurde ja bei Bob Rint gefunden.«


  Diese Feststellung bringt Collin wieder auf den Boden der Tatsachen – und erinnert ihn an Mrs. French, die wohl immer noch in Jacklows Sekretariat sitzt. Etwas zurückhaltend gesteht er: »Es gibt da noch eine Neuigkeit, Chef.« Und schnell fügt er hinzu: »Ich glaube aber nicht, daß sie des Rätsels Lösung liefert …«


  »Was soll das, Collin? Ihnen schlägt wohl das Artistenmilieu zu Gemüt? Sie haben es doch nicht nötig, sich bei mir als Enthüllungskünstler zu profilieren …«


  Collin sinkt noch weiter in seinen Stuhl.


  »Es betrifft Mrs. French. – Mrs. French ist nämlich ihr Mädchenname. Als sie noch verheiratet war, hieß sie – Mrs. Catherine Smith …«


  »Smith?« Des Inspectors Stirn zieht sich in Falten. Er denkt angestrengt nach. »Smith ist ja kein ausgefallener Name. Aber sind wir ihm nicht schon einmal im Fall Joan Dhiser begegnet?«


  Jacklow greift sich die Akte und blättert darin. »Sie brauchen nicht nachzusehen, Inspector. Der Name Dan Smith steht in einem Paß, den ich Ihnen gestern nachmittag mitgebracht habe. Dan Smith war – Bob Rint.«


  Eine Sekunde hört man nur das Ticken der beiden Armbanduhren. So still ist es auf einmal in dem Büro geworden.


  Plötzlich steht der Inspector abrupt auf, geht um den Schreibtisch herum und bleibt vor Collin stehen: »Und der bei Rint gefundene Drohbrief?« fragt er von oben herab.


  »Ist von – Mrs. French geschrieben!«


  »Sie wollten wohl wieder ›Cathy‹ sagen? Menschenskind, Lieutenant – Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen! Was Sie da tun, ist ja fast schon Begünstigung im Amt – oder Dummheit«, fährt Jacklow mit etwas weniger Laustärke fort. »Sehen Sie das denn nicht? Diese gerissene Person enthüllt Ihnen zuerst angebliche und nicht beweisbare Beobachtungen über Peggy und Blondie, um Sie auf eine falsche Spur zu locken. Und dann, nachdem Sie mit Ihnen gepennt hat, erzählt sie Ihnen so nebenbei, daß sie mit dem Mordopfer verheiratet war und diesem vor kurzem einen Drohbrief geschrieben hat. Und Sie glauben auch noch, daß dies nur ein makabrer Scherz war …«


  »Sie hätte es mir ja nicht gestehen müssen …«


  »Daß ich nicht lache. Sie hat Ihnen mehr zugetraut, als in Ihnen steckt. Ihr Verstand sitzt seit gestern abend wohl zwischen den Beinen! – Denken Sie doch nach, was die Spurensicherung ergeben hat. Der Drohbrief ist mit einer Remington geschrieben worden. – Erinnern Sie sich noch, wie ich gestutzt habe, als Sie mir das sagten? Jetzt weiß ich, wonach ich in meinem Gedächtnis gekramt habe. Und Sie hätten es auch sehen müssen, wenn Sie gestern nicht nur Augen für Beine und Busen gehabt hätten. Eine solche Remington steht in Mrs. Frenchs Büro! – Geht Ihnen jetzt endlich ein Licht auf? Oder immer noch nicht?«


  Jacklow beugt sich über seinen Schreibtisch und angelt sich die Sprechanlage. Er gibt seiner Sekretärin mit hochrotem Gesicht den Auftrag, Mrs. French zu ihm zu führen.


  Als Blondies Vorzimmerdame durch die Tür tritt, geht er ihr entgegen.


  »Hallo, Mrs. French. Ich hätte nie gedacht, daß wir uns so schnell wieder begegnen würden. Ehrlich gesagt – ich habe sie offensichtlich unterschätzt. Was Sie mit dem Lieutenant angestellt haben, verdient Bewunderung.«


  Cathy wirft einen schnellen Blick auf Collin, der mit einem resignierenden Schulterzucken reagiert. Dann setzt sie sich auf den Stuhl, den ihr der Inspector zuweist. Sie trägt einen schwarzen Hosenanzug, der ihre schlanke Figur besonders wirkungsvoll zur Geltung kommen läßt. Wären nicht ihre nicht zu übersehenden Brüste und die blonden Haare gewesen, hätte man denken können, es säße ein gutgebauter Mann vor den beiden Polizeibeamten.


  »Verzeihen Sie, wenn ich jetzt die Fragen stelle, Mrs. French. Und wenn diese etwas unangenehmer werden als die von Lieutenant Collin.«


  Die Angesprochene nickt nur. Sie fühlt, daß der Inspector, der sich ihr gegenüber gestern noch so leutselig gegeben hat, zu ihrem Feind geworden ist.


  »Wann haben Sie Ihren Mann zum erstenmal wiedergesehen?«


  »Als er sein Engagement beim ›Globe‹ antrat. Zwar hatte ich ihm den von Blondie ausgestellten Vertrag übersandt, aber da wußte ich noch nicht, wer sich wirklich hinter dem Pseudonym ›Bob Rint‹ verbarg – ja, mir war nicht einmal bekannt, daß es sich um ein Pseudonym handelte.«


  »Und wie gestaltete sich ihr Wiedersehen?«


  »Wie soll ich sagen … Wir waren beide überrascht.«


  »Und haben Sie sofort Ihre Forderung gestellt?«


  »Nein, erst später …«


  »Wann später?«


  »Ich kann das nicht mehr so genau sagen …«


  »Vielleicht, als Sie von dem Verhältnis zwischen Bob Rint und Joan Dhiser erfahren hatten?«


  »Davon habe ich ziemlich bald nach seinen Auftritten bei uns gehört. Es war ja nicht zu übersehen. Also muß unsere erste Auseinandersetzung über das Geld danach gewesen sein.«


  »Und es gibt da keinen Zusammenhang?« fragt Jacklow lauernd. Dann fährt er mit knallharter Stimme fort: »Mrs. French. Ich behaupte, Sie haben Ihren ehemaligen Mann erst dann mit Ihren Forderungen konfrontiert, als Sie sich eingestehen mußten, daß er von Ihnen nichts mehr wissen wollte, weil er nur noch Augen für Joan Dhiser hatte. Sie waren eifersüchtig. Es ging Ihnen weniger um das Geld. Sie wollten Bob zurückhaben. Oder Joan Dhiser sollte ihn auch nicht haben. Und deshalb mußte er sterben – und Joan Dhiser mit ihm.« Mrs. French bemüht sich, das Zittern ihrer Hände, die sie krampfhaft in ihrem Schoß gefaltet hält, nicht sichtbar werden zu lassen. Fast unhörbar entgegnet sie: »Es hat wohl keinen Zweck, Ihnen das auszureden. Sie sehen mich ja schon als die Mörderin.«


  Jacklow weist diese Annahme zurück: »Ich stelle Hypothesen auf, die Sie widerlegen können. Aber offensichtlich fällt Ihnen das schwer.«


  »Ich habe Ihnen Material gegen Miß Whyler und Mr. Dhiser geliefert, das Sie anscheinend übergehen.«


  »Auch das wird überprüft. Und Mr. Dhiser und Peggy – wenn wir sie gefunden haben – werden dazu befragt werden. Aber auch zu diesen Punkten möchte ich – wenn Sie mir gestatten – Zweifel anmelden. Könnte es nicht sein, daß auch hier Ihre Eifersucht eine Rolle spielt? Vielleicht hätte Mr. Blondie manchmal Sie auffordern sollen, mit ihm in sein Spielzimmer zu kommen …«


  Mrs. French will entrüstet aufstehen. Doch sofort hat sie sich wieder in der Gewalt: »Mein Gott, wenn es das gewesen wäre. Mr. Blondie hat es oft genug versucht – doch ich eigne mich nicht dafür, in eine Galerie eingereiht zu werden. Mir geht es um mehr …«, und sie wirft einen schüchtern-liebevollen Blick zum Lieutenant hinüber, der seine Erregung über die Verhörtechnik seines Chefs nur mühsam zügeln kann.


  »Können Sie das beweisen … Ich meine, daß Direktor Blondie auch Sie mit seinen eindeutigen Anträgen verfolgte?«


  »Muß ich das denn? Es gehört doch wohl nicht mit zu den Verdachtsmomenten und – entlasten würde es mich in Ihren Augen doch wohl keinesfalls.«


  »Zugegeben – aber es würde für mich das Bild, das ich mir bisher von dem Direktor gemacht habe, abrunden. – Übrigens, mich würde interessieren: Spielt Ihrer Ansicht nach Mr. Blondie in diesem Fall eine Rolle?«


  »Wie meinen Sie das – ob er irgendwie in den Mord verwickelt ist?«


  »Ich möchte mich da nicht festlegen. Antworten Sie nach Belieben. Schließlich ist Blondie eine der wenigen Personen, die nachweisbar Gelegenheit genug gehabt hätten, das Gift gefahrlos in die Flasche zu geben.«


  »Er hat es sicher nicht getan. Dazu wäre er …«, sie zögert, »zu feige gewesen.«


  »Und warum sollte er ausgerechnet den Ansager töten? Da gibt es doch wohl überhaupt keine Verbindung.«


  »Ich glaube nicht – obwohl …« Mrs. French bricht ab.


  »Obwohl …?«


  »Warum soll ich Ihnen das sagen? Sie werden wohl auch das als Ablenkungsmanöver abtun. – Bob Rint war in den letzten Wochen auffallend oft bei Mr. Blondie.«


  »Offiziell?«


  »Meistens offiziell – wenn Sie damit ausdrücken wollen, ob er den Weg über mich, die Sekretärin, wählte. Aber kam auch schon manchmal durch die Seitentüre. Jedenfalls hörte ich zweimal seine Stimme durch die geschlossene Tür – auch da leuchtete dann jedesmal das rote Licht auf.«


  »Sie haben gelauscht?«


  »Das war nicht nötig, Blondie und Dan, ich meine Bob, sprachen laut und erregt.«


  »Und worum ging es?«


  »Ich weiß es nicht. Das war nicht zu verstehen.«


  »Sie tischen uns lauter Dinge auf, die nicht zu beweisen sind, Mrs. French! Ihre eigene Situation verbessern Sie damit jedenfalls nicht …«


  »Das ist mir bewußt, Inspector …«


  Der Lieutenant hat bisher, wenn auch bebend, zugehört. Jetzt kann er sich nicht länger zurückhalten.


  »Sorry, Sir … Ich habe während meiner Ausbildung gelernt, daß sich die Polizei auch um die Entlastung eines Angeklagten zu kümmern hat. Sie aber sehen nur die Gelegenheit, Mrs. French auf die Anklagebank bringen zu können. Das finde ich nicht fair – auch wenn Sie mir Befangenheit vorwerfen werden.«


  »Und was etwa spricht für Mrs. French?« fragt Jacklow herablassend.


  »Daß sie selbst es war, die ihre Verbindung zu Bob Rint gestanden hat …«


  »Nach dem Motto: Angriff ist die beste Verteidigung. – Nein, mein Lieber. Auch Sie machen es sich auf diese Weise zu leicht.«


  »Und Blondie? Sie haben zwar gefragt, ob er ein Mordmotiv gegenüber Bob Rint gehabt haben könnte – aber wie stand er zu Joan Dhiser? Vielleicht hatte er auch sie im Bett, und sie erpreßte ihn.«


  »Gut, fragen wir Mrs. French.« Jacklow wendet sich der Frau zu. »Hat unser Sonnyboy recht?«


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls habe ich nie etwas bemerkt.«


  »Tatsächlich? Diesmal keine unbeweisbaren Angaben, Mrs. French?« Der Zynismus Jacklows ist brutal. »Also: Blondie hatte auch nach Ihren Beobachtungen keinen Grund, Mrs. Dhiser umzubringen! – Wie sollte er auch«, fährt der Inspector mehr zu sich selbst sprechend fort, »schließlich ist er ja jetzt einer großen Attraktion beraubt. Er hat durch diese Ereignisse nur Schaden – auch wenn jetzt einige Tage lang der sensationslüsterne Mob in sein Theater strömen wird.«


  Mrs. French beugt sich vor: »Schaden – sagen Sie? Das trifft wohl nur bedingt zu. Mr. Blondie hat sich immer abgesichert.«


  »Abgesichert – wie meinen Sie das?«


  »Er hat eine Versicherung abgeschlossen – für den Fall, daß eine Darbietung während eines laufenden Programms ausfällt und nicht gleichwertig ersetzt werden kann …«


  Jetzt wird Jacklow neugierig: »Sie wollen damit sagen, daß der Direktor auch an dem Tod von Mrs. French verdient?«


  »Ich bin sicher … Ich habe ja die Versicherungspolice in meinen Akten.«


  »Und auf welche Summe lautet die?«


  »Bei Joan Dhiser – sie war ja die Zugnummer – auf dreihunderttausend Dollar.«


  Jacklow blickt zu Collin hinüber, der ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken kann.


  »Und das ist kein Witz, was Sie uns da erzählen?«


  »Warum sollte ich? Das ist ja endlich sogar beweisbar.«


  Das schrille Klingeln des Telefons läßt Mrs. French, die zuletzt sehr leise gesprochen hat, zusammenfahren.


  Jacklow nimmt ab: »Hallo … oh, Mr. Blondie, wie geht es? – Hat der Ansturm auf Ihre Kassen schon eingesetzt? Die Zeitungen sind ja heute voll vom Fall Joan Dhiser. Alle Schlagzeilen werben für Ihr Theater …«


  Eine Pause entsteht. Offensichtlich läßt Jacklow jetzt den Direktor reden. Plötzlich aber fährt er auf: »Was haben Sie bekommen? … Von wem? … Kann ich mitschreiben? … Einen Moment, ich suche Papier …«


  Fieberhaft wühlt der Inspector auf dem Schreibtisch. Dann findet er schließlich Papier und Kugelschreiber. Hastig schreibt er mit, was ihm Blondie offensichtlich am anderen Ende der Leitung vorliest. Dann lehnt er sich wieder in seinen Sessel zurück. »Geben Sie mir jetzt bitte den Sergeant, der Ihnen den Brief überbracht hat. – Ja, Sergeant, hier Inspector Jacklow, Mordkommission. Bitte bringen Sie mir den Brief in mein Büro … Ja, Polizeipräsidium, dritter Stock, Zimmer 335. Ich gebe Ihnen die Erlaubnis, mit Polizeisirene und Blaulicht zu fahren … Und, Sergeant, ich will Sie unbedingt persönlich sprechen, wenn Sie hier sind. Good bye.«


  Jacklow legt auf. Eine Minute lang atmet er hörbar durch. Dann wendet er sich an Mrs. French.


  »In unserem Fall ist eine neue Entwicklung eingetreten, die ich unbedingt schnell mit dem Lieutenant durchsprechen muß. Darf ich Sie deshalb bitten, nochmals für einige Minuten im Sekretariat Platz zu nehmen?«


  Als Blondies Sekretärin das Zimmer verlassen hat, wendet sich Jacklow mit der soeben niedergeschriebenen Notiz in der Hand Collin zu.


  »Die Situation wird immer verwirrter, statt sich aufzuklären. Bob Rint hat einen Abschiedsbrief geschrieben. Er war an die Direktion des ›Globe‹ adressiert, und Blondie hat ihn gerade erhalten. Ich will Ihnen den Text vorlesen.«


  Der Inspector bemüht sich sichtlich, seine eilige Niederschrift zu entziffern:


  »Da mich Joan verlassen hat, sehe ich keinen Sinn mehr in meinem Leben.


  Aber sie soll auch keinem anderen gehören.


  Noch einmal wird man unser beider Namen zusammen lesen: in den Meldungen über unseren Tod!


  Bob Rint«


  Jacklow legt das Blatt auf seinen Schreibtisch zurück. »Sie haben ja gehört, daß ich gebeten habe, man solle mir den Brief sofort bringen. Der Sergeant muß in etwa zehn Minuten da sein.«


  Auch Collin ist nun aufgestanden. Langsam geht er zum Fenster und blickt einen Augenblick sinnend auf den gegenüberliegenden Wolkenkratzer. Dann fragt er: »Soll das nun wirklich alles gewesen sein? Der Selbstmord eines eifersüchtigen Liebhabers, der zugleich seine Geliebte mit in den Tod nimmt? Sie elendiglich ertrinken läßt?«


  Jacklow tritt hinter den Lieutenant: »Es hätte so sein können. Noch gestern hätte ich das wahrscheinlich auf Anhieb geglaubt. Gestern – als Jim Dhiser mir erzählte, daß seine Frau zu ihm zurückgekehrt sei, daß sie Bob Rint endgültig verlassen habe. Aber was wir heute erfahren haben, läßt mich dieser einfachen Lösung mißtrauen. Die Lösung ist zu elegant, zu simpel.«


  »Aber, Chef, vielleicht sehen wir wirklich nur die Komplikationen. Was heißt es schon, daß Dhiser und Blondie jeweils eine Versicherung auf Joan Dhiser abgeschlossen haben? Gerade weil sie es beide unabhängig voneinander taten, müßten wir doch davon ausgehen, daß diese doch nicht so ungewöhnliche Vorsichtsmaßnahme absolut nichts mit dem Tod an Bob Rint und der Artistin zu tun hat.«


  »Und die anderen Vorgänge sind für Sie auch normal? Das Verschwinden von Peggy Whyler, ihre Schäferstündchen mit Direktor Blondie, das dramatische Wiedersehen von Bob Rint mit der von ihm verlassenen und betrogenen Frau … ihrer, äh, Mrs. French …?«


  »Eines stimmt zwar mit dem Selbstmordbekenntnis überein: daß wir im Zimmer von Bob Rint das Gift gefunden haben …«


  »Ich habe hier den Laborbericht.« Jacklow greift sich vier zusammengeheftete Blätter von seinem Schreibtisch: »An der Flasche waren keine Fingerabdrücke zu entdecken … Und da frage ich Sie: Hätte es Bob Rint nötig gehabt, seine eigenen Spuren zu verwischen?«


  Collin wird nachdenklich: »Zugegeben … Aber …«


  »Was, aber? – Es gibt keine Begründung für den Selbstmord. Schon allein deshalb nicht, weil ja Bob noch am Nachmittag mit Joan zusammen war, wie wir wissen – und da soll er sich und sie dann am Abend umbringen?«


  »Vielleicht gibt gerade das die Erklärung … Ich meine, daß Joan in Rints Wohnung gekommen ist. Möglicherweise stimmt ja der Hinweis Dhisers, daß seine Frau Bob Rint die Endgültigkeit ihrer Entscheidung klarmachen wollte …«


  »… und prompt mit ihm geschlafen hat?« unterbricht der Inspector spöttisch.


  »Tut mir leid, Chef. Ich finde das nicht so ungewöhnlich. Joan wäre sicher nicht die erste Frau gewesen, die sich von einem Geliebten damit verabschiedet, daß sie nochmals mit ihm schläft. Frauen haben ja manchmal so etwas Masochistisches an sich. Einerseits wollen sie sich quälen und sich beweisen, daß sie wirklich Opfer bringen, andererseits wollen sie dem Mann zum letztenmal demonstrieren, was er verliert …«


  »Sie scheinen ja über eine Menge einschlägiger Erfahrungen zu verfügen, Lieutenant.« Jacklow nimmt die Sache offenbar von der heiteren Seite.


  Collin ärgert sich: »Vielleicht sollten Sie sich darüber besser mit einem Psychiater unterhalten, Sir.«


  »Seien Sie doch nicht gleich eingeschnappt, Mike«, besänftigt der Inspector. »Dieser Fall ist verwickelt genug. Da wird es doch erlaubt sein, wenn man nicht alles so bierernst nimmt. – Aber damit Sie getröstet sind: Ich finde Ihren Hinweis selbstverständlich wichtig und einer Nachprüfung wert.«


  Sofort ist der Lieutenant wieder versöhnt. Er fragt sich im stillen selbst, warum er heute gegen Jacklow so voreingenommen ist. Hängt es etwa mit des Inspectors Verhalten gegenüber Cathy zusammen?


  Die Tür zum Sekretariat wird geöffnet, und Jacklows Sekretärin erscheint: »Sir, da ist ein Sergeant, der Ihnen einen Brief überbringen soll …?«


  »Herein mit ihm!« ruft Jacklow aufgeregt. Ein kleiner, etwas untersetzter Mann tritt ein; es ist ihm anzusehen, daß er von der Wichtigkeit seiner Mission überzeugt ist: »Sergeant Fielding, Inspector. Sie wollten diesen Brief.« Und eilfertig setzt er hinzu: »Ich hoffe, ich komme noch zur rechten Zeit. Jedenfalls habe ich mich beeilt …«


  Er fühlt sich wohl als Gottes Sendbote, fährt es Collin durch den Sinn. Jacklow nimmt gelassen das Kuvert und entfaltet es: »Wir sind weit davon entfernt, bald die Lösung des Falls parat zu haben, Sergeant«, äußert er dabei lässig. »Sie wären auch noch in Stunden zu früh dafür gekommen.« Fielding sinkt merklich zusammen. »Aber ich bin natürlich dankbar, daß Sie so schnell hier waren. Denn sicher wird uns dieser Brief einen entscheidenden Schritt vorwärtsbringen.«


  Das ist seine Masche, denkt der Lieutenant. Die Leute zuerst auf ihren wirklichen Wert reduzieren und sie dann wieder motivieren.


  Inzwischen hat Jacklow aus dem Umschlag den Brief entnommen und ihn entfaltet. »Es haben ja bestimmt inzwischen so viele mit diesem Papier herumhantiert, daß meine zusätzlichen Fingerabdrücke auch nichts mehr verwirren können.«


  Er liest.


  »Hier, Lieutenant. Der Text mit Schreibmaschine geschrieben und dann die Unterschrift daruntergesetzt. Kein Datum.«


  Jacklow hält seinem Assistenten das Blatt Papier vor die Nase. »Fällt Ihnen etwas auf, Lieutenant?«


  Jetzt will er mich testen, denkt Collin und bemüht sich, einen Ansatzpunkt zu erkennen. Doch es ist Jacklow auch zuzutrauen, daß er eine solche Frage nur aus Jux und Tollerei stellt – ohne selbst etwas von Wichtigkeit erkannt zu haben.


  »Ich finde nichts außergewöhnlich daran, Chef – wenn man von der Form absieht. Ein mit Schreibmaschine getippter Abschiedsbrief … Ein bißchen unkonventionell, finden Sie nicht?«


  »Kann ich schlecht sagen, Collin. Ich befand mich noch niemals in einer solchen Situation«, schmunzelt Jacklow. »Aber sehen Sie einmal. Der Umschlag hat eine längliche Form. Der Brief hingegen ist so gefaltet, als sollte er ursprünglich in ein konventionelles schmales Kuvert gesteckt werden.«


  »Richtig, Chef.« Collin ärgert sich. Die Blamage hätte er sich vor dem Sergeant ersparen können. »Na, jedenfalls soll sich erst einmal das Labor mit diesen beiden Beweisstücken beschäftigen … Sally! Kommen Sie bitte.« Jacklow hat sich über die Sprechanlage gebeugt.


  Die Sekretärin tritt sofort ein.


  »Bitte bringen Sie dies ins Labor. Ich brauche einen vorläufigen Eilbericht. Welche Schreibmaschine, ob die Unterschrift echt ist und Fingerabdrücke. Na, und was denen sonst noch einfällt …«


  »Okay, Sir.«


  Als sich die Tür hinter der Sekretärin wieder geschlossen hat, tritt Jacklow zu dem Sergeant: »Und nun erzählen Sie mal, wie Sie zu diesem Brief gekommen sind.«


  »Sir, ich habe hier bereits meinen Bericht mitgebracht.« Der Sergeant greift diensteifrig in seine Uniformjacke.


  »Ich will jetzt nicht lesen«, winkt Jacklow mißmutig ab. »Ich will, daß ich das Wichtige schnell von Ihnen erfahre – mündlich.«


  Sergeant Fielding ist verblüfft. Ein Vorgesetzter, der keinen schriftlichen Bericht will? Na ja, jeder hat so seine besonderen Macken.


  »Ich wurde heute morgen in das Central Community Hospital gerufen. Dort hat man vorgestern gegen dreiundzwanzig Uhr einen Jungen eingeliefert … Einen Streuner. Sie kennen ja diese Burschen, die kein Zuhause haben und heute in dieser Ruine, morgen in jenem Schuppen übernachten und größtenteils vom Diebstahl leben. Er war brutal zusammengeschlagen worden … Eine Polizeistreife hatte ihn bewußtlos gefunden und ihn ins Krankenhaus eingeliefert. Als er gestern abend wieder zu sich gekommen ist, bat er die Krankenschwester, den Brief aus seiner Jacke zu nehmen und ihn abzuliefern – er war ja ans ›Globe-Theater‹ adressiert.«


  »Weiß ich«, drängt Jacklow.


  »Aber anscheinend war die Dame nicht so sehr von der Wichtigkeit des Briefes überzeugt … Na ja, was soll so ein Bursche schon Dringendes mit sich führen? … Jedenfalls muß der Junge sein Anliegen heute morgen bei der Visite wohl nochmals dem Arzt vorgetragen haben – der hat es dann endlich der Verwaltung gemeldet und die dort haben unser Polizeirevier angerufen. Man hat dann mich beauftragt, der Meldung nachzugehen … ich bin nämlich der Dienstälteste auf der Station.« Diesen Hinweis mußte Fielding anbringen, jetzt ist ihm wohler. Er lauert.


  Doch Jacklow und der Lieutenant lassen nicht erkenne, ob sie die Bedeutung dieser Mitteilung auch richtig zu würdigen wissen. Sie warten offensichtlich darauf, daß der Sergeant mit seinem Bericht fortfährt. Dieser unterdrückt seine Enttäuschung – diese aufgeblasenen Schreibtischhengste, denkt er – und beschließt, weiter zu berichten:


  »Als ich die Adresse des Briefes las, fiel mir sofort ein, daß ich heute morgen von dem Mordfall im ›Globe-Theater‹ gelesen hatte. Ich vermutete also, daß es sich um eine wichtige Nachricht handeln könne.«


  »Und mit dem Jungen haben Sie nicht gesprochen?« unterbricht Collin.


  »Aber was denken Sie denn von mir, Lieutenant. Ich wollte es gerade erzählen. – Also, das Kind … es ist gerade vierzehn Jahre alt … ist übel zugerichtet. Noch ein paar mehr von den Schlägen, die er abbekommen hat, und er wäre hinüber gewesen. Er konnte kaum sprechen – bei den vielen Zähnen, die ihm ausgeschlagen worden waren.«


  »Was erfuhren Sie, Sergeant … Bedenken Sie, wir haben es mit einem Doppelmord zu tun.« Jacklow wird ungeduldig.


  Das sind vielleicht Ignoranten, beruhigt sich Fielding im stillen. Da haben Sie endlich mal einen Polizeibeamten vor sich, der auf jede Kleinigkeit achtet, und dann trifft man auf solch oberflächliche Kollegen. Die hätte ich gerne mal als blutige Anfänger in meinem Dienstbereich. Denen würde ich schon die Flötentöne beibringen. Aber mich werden die nicht aus der Ruhe bringen.


  »Wie gesagt, der Junge konnte kaum sprechen«, betont er nochmals. »Sein Gestammel war schlecht zu verstehen. Doch es gelang mir, alles zu rekonstruieren. Danach hat ihm ein Mann am Dienstagabend – also vorgestern – am Eingang des Lindblom Parks – Sie wissen sicher, das ist in der Nähe einer Station der B&O Central Railroad, wo sich oft lichtscheues Gesindel herumtreibt – das Kuvert und gleichzeitig 50 Dollar übergeben. Er solle den Brief sofort ins Theater bringen. Aber offensichtlich haben andere Herumstreuner dies beobachtet – 50 Dollar sind ja in solchen Kreisen ein Vermögen – und ihm das Geld auf die brutalste Weise abgenommen. Sein Fehler war wahrscheinlich, daß er sich gewehrt und den Schein nicht freiwillig rausgerückt hat. Jetzt ist er nicht nur das Geld los, sondern liegt auch noch im Krankenhaus.«


  »Haben Sie sich den Mann beschreiben lassen?« Jacklow ist solche psychologischen Ausschweifungen nicht gewohnt.


  »Gewiß, Sir … Aber da ist nicht viel dabei herausgekommen. Der Mann trug einen schwarzen Anzug und einen hellen Hut.«


  »Haarfarbe?«


  Fielding stutzt. »Danach habe ich nicht gefragt«, meint er zunächst entschuldigend, doch nach einer kleinen Pause fährt er mit erhobener Stimme fort: »Inspector, wie soll die Haarfarbe zu erkennen gewesen sein, wenn der Mann doch einen Hut trug.«


  »Sie mögen recht haben«, pflichtet ihm Jacklow bei. »Doch fragen sollte man den Jungen bei Gelegenheit noch mal. – Und wann wurde der Brief übergeben?«


  »Auch danach habe ich mich selbstverständlich erkundigt. Aber solche Leute leben sorglos in den Tag hinein. Ich will sagen, der Junge hatte keine Armbanduhr. Er kann also nicht genau sagen, wie spät es war, als er den Brief erhielt. Er kann sich nur erinnern, daß es schon dunkel war. Aber was besagt das schon. Um diese Jahreszeit ist es in Chicago bereits um neunzehn Uhr schon stockduster.«


  »Bereits um neunzehn Uhr«, wiederholt Jacklow sinnend, dann geht er auf den Sergeant zu. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Ich werde das Ihren Vorgesetzten wissen lassen. – Sie können damit rechnen.«


  Der Angesprochene fühlt sich sichtbar geschmeichelt. Fast hätte er die Hacken zusammengeschlagen. Aber dem kommt der Inspector zuvor, indem er dem Sergeant auf die Schulter klopft: »Bitte geben Sie Ihren Bericht meiner Sekretärin. Und – nochmals vielen Dank.«


  Fielding marschiert aus der Tür. Mehr denn je zuvor von seiner Wichtigkeit überzeugt.


  »Na, Collin, was sagen Sie?«


  Der Lieutenant zuckt mit den Schultern.


  »Bob Rint jedenfalls scheint den Brief nicht übergeben zu haben … Er war ja spätestens ab neunzehn Uhr im Theater.«


  »Genau dasselbe habe ich mir auch überlegt. Und das ist das Perfide an dieser Sache. Wäre der Junge nicht wegen des Geldes zusammengeschlagen worden, hätte Blondie den Brief mit Sicherheit noch am gleichen Abend, also während der Vorstellung oder kurz danach bekommen. Der Ansager und Joan Dhiser wären dann nicht mehr zu retten gewesen. Wir wären gekommen, hätten den Brief erhalten und später die Giftflasche in Bob Rints Schrank gefunden. – Beweis hätte sich an Beweis, Indiz an Indiz gefügt – und der Fall wäre von uns als glatter Selbstmord abgelegt worden –, nie hätten wir den Jungen gefunden. Der hätte wahrscheinlich den Brief bei Sam an der Loge abgegeben und wäre danach auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


  »Aber wer war der Mann, der den Auftrag erteilte …?«


  Jacklow wird ernst: »Collin, bestimmt muß ich Ihnen jetzt sehr nahe treten. Haben Sie wirklich keine Augen mehr im Kopf? – Was trägt ein Mann?«


  »Einen Anzug – was sonst?«


  »Richtig. Aber ein Anzug ist längst kein ausschließlich männliches Kleidungsstück mehr – geht Ihnen ein Licht auf?«


  Collin erbleicht: »Sie meinen … Mrs. French? Sie glauben wirklich – Sie hat … Chef, das kann nicht Ihr Ernst sein …«


  »Überlegen Sie, Collin. Der Brief wurde bestimmt nicht um neunzehn Uhr übergebe. Dann hätte nämlich die Gefahr bestanden, daß der Junge zu früh ins Theater kommt. Ich schätze, vor zwanzig Uhr lief die Übergabe nicht. Und etwa um diese Zeit geht doch – wie ich von Ihnen selbst erfuhr – Mrs. French nach Hause …«


  »Das ist ein unglückliches Zusammentreffen … Bestimmt, Inspector!«


  »Und ihre Drohung an Bob Rint?«


  »Gegenfrage: Woher soll sie das Gift bekommen haben?«


  »Das werden wir auch noch erfahren, Collin …«


  Die Tür öffnet sich, und die Sekretärin kommt mit einem Fernschreiben, das sie Jacklow aushändigt. »Sie sollten es sofort lesen, Sir …«


  Jacklow überfliegt die Zeilen und läßt dann erschüttert den Arm mit dem Telex sinken. Collin blickt ihn fragend an.


  »Der Erfolg meiner Fahndungsmeldung, Lieutenant. Im Sunshine Motel an der Indiana Toll Road – es muß kurz vor Portage sein – ist eine Frau ermordet aufgefunden worden – Miß Peggy Whyler!«


  Collin reißt dem Inspector das Telex aus der Hand und liest es mit steigender Erregung. Dem Bericht zufolge ist die Artistin erstochen worden.


  »Das dritte Opfer …«, sagt Jacklow schließlich. »Hätten wir das nicht verhindern können?«


  »Ich glaube nicht, Chef«, tröstet Collin. »Dieser Fall ist nicht so einfach in den Griff zu kriegen. Jedenfalls wissen wir jetzt wenigstens definitiv, daß wir den Selbstmord von Bob Rint nicht weiter verfolgen brauchen – denn es gibt einen Mörder … einen, der noch lebt und der auch Miß Whyler erstochen hat.«


  Dann überlegt Collin kurz und erklärt triumphierend weiter: »Übrigens, auch Mrs. French kommt damit aus Ihrer Schußlinie. Schließlich war sie – das will ich jetzt gern gestehen – heute nacht mit mir zusammen …«


  »Ich habe es eh vermutet, Mike.« Jacklow nickt seinem Assistenten ermunternd zu. »Bei Ihrem Engagement … Aber so ganz ist Ihre Herzdame noch nicht entlastet. Sie kann ja schließlich einen Komplizen oder eine Komplizin haben. – Doch jetzt an die Arbeit. Ich schlage vor, Sie fahren zu Miß Whylers Apartment und suchen ein bißchen gründlicher als das letztemal – und ich werde raus nach Portage eilen und mir selbst ein Bild von dem Mord machen.«


  »Okay, Sir.« Collin will schon zur Tür eilen.


  »Noch etwas, Mike. Sie würden Mrs. French sicher einen großen Dienst erweisen, wenn Sie sie dazu bewegen könnten, hierzubleiben … Sie ist nicht verhaftet, o nein … Aber ich möchte später keine Spekulationen anstellen müssen, wo sie an diesem Nachmittag war.«
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  Noch einmal fährt Lieutenant Collin die Strecke zur Mozart Street im Nordosten Chicagos – und wieder denkt er bewundernd, als er vor Mrs. Vanhuisens Pension steht: Einen guten Geschmack hat die Puppe. Erst dann fällt ihm ein, daß er ja jetzt in der Vergangenheit zu sprechen hat – von dem Geschmack, den Peggy Whyler entwickelt hatte. Sie mag ja ein Luder gewesen sein – aber so hätte sie nun auch wieder nicht enden müssen.


  Er geht den gekiesten Weg bis zur edlen Eingangstür – fast fühlt er sich hier schon zu Hause.


  Diesmal braucht er nicht lange zu warten, bis ihm geöffnet wird. Er erkennt das Mädchen sofort wieder.


  »Ich hoffe, ich habe vor zwei Tagen einen so unauslöschlichen Eindruck hinterlassen, daß ich mich nicht noch einmal vorstellen muß«, sagt er leichthin.


  Die Rothaarige, die vorgestern nacht so verschlafen aus dem Bett gekommen war, um ihm zu öffnen, ist jetzt hellwach. Zuerst mustert sie den vorlauten Besucher etwas abschätzend, dann verziehen sich ihre leicht lila geschminkten Lippen zu einem spöttischen Lächeln: »Aha, der Polizist … Sie müssen sich in der Zeit geirrt haben … Es ist noch früh am Nachmittag.«


  »Der Lieutenant – Lieutenant Collin«, verbessert Michael mit sichtlicher Betonung. »Früher wußten die Mädchen den Rang eines Uniformierten richtig einzuschätzen. – Ich möchte Mrs. Vanhuisen sprechen.«


  »Bitte, wenn Sie noch einen Moment im Büro Platz nehmen würden. Sie kennen sich ja schon aus.« Wieder setzt sich Collin in den breiten Sessel – und wieder muß er nicht lange warten, bis Mrs. Vanhuisen herbeieilt. Für ihre Fülle ist sie ungewöhnlich behend.


  Mit gequältem Blick kommt die Pensionsbesitzerin auf den Lieutenant zu. »Schon wieder Polizei? – Handelt es sich auch diesmal um Miß Peggy Whyler?«


  Collin bestätigt es und fährt fort: »Aber diese Belästigungen hören jetzt bestimmt auf. Miß Whyler ist nämlich – tot.«


  »Tot? – Mein Gott, ist sie abgestürzt? – Ich habe ihr immer geraten, nur mit dem Netz zu arbeiten. Aber Mr. Dhiser war es wohl, der dies strikt ablehnte …«


  »Auch ein Netz hätte ihr nicht geholfen, Mrs. Vanhuisen. Miß Whyler ist nämlich ermordet worden.«


  Collins Gegenüber wirft die Arme in die Luft und ringt theatralisch die Hände: »Mon Dieu … Ermordet? Und das jemand aus meiner Pension! Wenn das bekannt wird …«


  »Es hat nichts mit Ihrem Haus zu tun, Mrs. Vanhuisen … Es braucht auch nicht bekannt zu werden, daß Miß Whyler hier wohnte … Das heißt«, Collin wiegt seine Worte sehr sorgfältig ab, »wenn Sie mich bei meinen Nachforschungen unterstützen und wir den Fall schnell abschließen können.«


  »Aber sagen Sie, wie ich Ihnen helfen kann … Mr. …?«


  »Lieutenant Collin, Madam.« Der Beamte fühlt, daß diese Anrede hier willkommen ist. Und in der Tat, Mrs. Vanhuisen umfängt ihn und drückt ihn an ihre Brust: »Lieutenant, wir verstehen uns … Was wollen Sie wissen?«


  »Ich würde mich zunächst gern mit Ihrer Telefonistin unterhalten und dann das Zimmer von Miß Whyler untersuchen … Es kann ja sein, daß ich einen Anhaltspunkt finde … Denn, ehrlich gesagt, wir tappen bislang noch im dunkeln.«


  »Ich rufe Ihnen Sue. Sie arbeitet in der Telefonzentrale – fast rund um die Uhr. Es ist wohl besser, sie kommt hierher ins Büro – wir wollen doch alles so unauffällig wie möglich abwickeln. Und danach kann Liz – das ist das Hausmädchen, das Ihnen geöffnet hat – Sie in das Zimmer von Miß Whyler führen … Einverstanden?«


  Collin nickt.


  Kaum ist Mrs. Vanhuisen nach draußen gegangen, kommt sie auch schon wieder herein. In ihrem Schlepptau eine Eurasierin.


  »Das ist Sue. Und das«, sie wendet sich dem Lieutenant zu, »ist Mr. Collin. Er hat einige Fragen, Sue, die Sie beantworten sollen.«


  Der Lieutenant steht auf und geht zu der Telefonistin. »Es betrifft Miß Whyler. Ich wüßte gerne, ob und wann sie gestern Anrufe erhalten hat.«


  Das Mädchen nimmt ein Buch, das sie bisher in der linken Hand gehalten hat, und blättert darin: »Jedes Telefongespräch ist hier eingetragen …«


  »Ich lege darauf besonderen Wert«, wirft Mrs. Vanhuisen stolz ein. »Die Seriosität meines Hauses erfordert dies.«


  Collin murmelt nur: »Ich verstehe, Madam …«


  »Ja«, das Mädchen, das bisher schweigend seine Aufzeichnungen durchgegangen ist, hält plötzlich inne. »Hier war ein Anruf für Miß Whyler. Gestern nachmittag siebzehn Uhr siebenundvierzig …«


  »Haben Sie den Anruf entgegengenommen?« Als das Mädchen zustimmend nickt, fährt Collin fort: »War es ein Mann oder eine Frau?«


  »Es war ein Mann … Er hat seinen Namen nicht genannt, aber er hat öfter angerufen … Die Stimme war mir bekannt.«


  »Wird auch festgehalten, wenn Ihre Gäste selbst telefonieren?«


  »Nein, aber Diana liest täglich um sechzehn Uhr die Zähler ab«, schaltet sich Mrs. Vanhuisen in die Unterhaltung. »Sie kann ja mal überprüfen, was seit gestern nachmittag angefallen ist.«


  »Das kann nicht schaden«, meint Collin. »Ich werde mich inzwischen oben umsehen.«


  Schon hat Mrs. Vanhuisen Liz gerufen. »Führen Sie bitte Mr. Collin in Miß Whylers Zimmer. Und bleiben Sie bei ihm. Der Lieutenant hat das Recht, das Zimmer zu durchsuchen.«


  »Danke, Madam.« Collin deutet sogar eine leichte Verbeugung an. Mit Speck fängt man Mäuse. Dann folgt er Liz.


  Miß Whylers Zimmer befindet sich im zweiten Stock. Es erweist sich als nicht übertrieben groß, aber es ist luxuriös und gleichzeitig gemütlich eingerichtet. Zwei große Fenster spenden genügend Helligkeit und Sonne. Collin geht zum Westfenster. Hinter den gegenüberliegenden Häusern sieht er Bäume.


  »Das ist der Horne Park«, erklärt Liz, die hinter ihn getreten ist.


  »Danke für die Fremdenführung«, lächelt Collin, »aber ich muß mich leider mehr um die Realitäten hier im Zimmer als um die Schönheiten draußen kümmern. Lassen Sie uns also beginnen.«


  Er fängt an, das Zimmer langsam und beobachtend abzuschreiten. Auf dem Nachttisch steht ein Foto von Jim Dhiser. Es zeigt den Artisten in seinem Bühnenkostüm.


  »War er oft hier?« fragt Collin wie nebenbei.


  »Der Drahtseilkünstler? Na ja, so ein- bis zweimal die Woche. Und dann wurde gefeiert.«


  »Was gefeiert?«


  »Ich mußte stets Champagner bringen … Unter dem tat sie es nicht.«


  »Sie wollen damit wohl ausdrücken, daß die beiden ein Verhältnis hatten?«


  »Das nehme ich wohl an. Weshalb hätte er sie sonst besucht …?«


  »Aber etwas Konkretes haben Sie nicht bemerkt … Ich meine, daß die beiden wirklich miteinander im Bett waren?«


  »Wie sollte ich? Die Tür wurde ja sofort verschlossen, wenn ich den Champagner gebracht hatte.«


  »Und danach?«


  »Danach war alles aufgeräumt.«


  »Scheinen ja doch nur beruflich gewesen zu sein, diese Treffen …«


  »Wie soll ich das wissen? … Einmal, da haben sie sich gestritten. Sie schrien sich an. – Ich habe gerade im Gang den Schrank abgestaubt, deshalb konnte ich mithören. Er warf ihr vor, wegen ihr so viele Schulden gemacht zu haben …«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Weiß ich nicht. Mrs. Vanhuisen rief mich nach unten.«


  Collin geht zum Schrank und öffnet ihn. Mit routinierten Griffen tastet er sich durch Schals, Blusen und Pullover. Als er die Unterwäsche abgreift, stutzt er plötzlich und nimmt einige Fotos und ein mit einem rosa Band umschnürtes Bündel Briefe hervor.


  Er öffnet das Band und sieht den Absender: »Ray Hardin, 23th Park Lane, Chicago« – liest er laut. »Hoppla, der Herr ist uns noch nicht bekannt«, kommentiert er dann mehr zu sich selbst.


  Es sind heiße Liebesbekenntnisse, die er lesen muß. Intimste Geständnisse, die von einer unbändigen Leidenschaft zeugen. Und – was er aus den Briefen ebenfalls entnehmen kann – auch Peggy schien in Ray ihren Traummann gefunden zu haben. Die Fotos bieten auf den ersten Blick keine neuen Erkenntnisse. Auf ihnen ist ausschließlich Peggy in den verschiedensten Posen zu sehen.


  Der Lieutenant öffnet den zweiten Schrank. Eng zusammengedrängt hängen hier Peggy Whylers Kleider. Collin nimmt eins davon heraus und hält es Liz vor die Nase.


  »Was meinen Sie, was diese Creation gekostet hat?«


  Die Gefragte zuckt mit den Schultern: »Ich weiß nur, daß ich mir so etwas nicht leisten kann. Das ist nicht meine Gehaltsklasse …«


  »… aber auch nicht die Gehaltsklasse von Varietékünstlerinnen«, ergänzt Collin. »Vielleicht ist dieser Mr. Ray Hardin ein kleiner Krösus.«


  Er will das Kleid in den Schrank zurückhängen und schafft sich zu diesem Zweck eine Lücke zwischen den Kleidern. In diesem Augenblick sieht er auf dem Boden des Schrankes etwas liegen, das ihn zunächst stutzen läßt. Dann greift er aufgeregt danach und – hält einen Hut in der Hand. Obwohl er wie ein Herrenhut aussieht, ist er aber offensichtlich für eine Dame bestimmt. Die weiche Flanellqualität verrät es. Und der Hut ist – cremefarben.


  Fast hätte der Lieutenant einen Luftsprung vollführt. Gerade noch rechtzeitig aber besinnt er sich darauf, daß er nicht allein ist. So sagt er nur: »Der Chef wird Augen machen …«


  Dann wendet er sich an Liz, die ihm staunend, aber offensichtlich verständnislos zugesehen hat: »Ich bin fertig. Und es hat sich gelohnt.«


  Unten in der Halle angekommen, wirft er noch einen Blick in die Telefonzentrale.


  Diana hat ihn schon erwartet: »Miß Whyler hat seit gestern sechzehn Uhr nur einmal telefoniert. Ein Ortsgespräch.«


  »Danke«, ruft ihr der Lieutenant zu. Und wendet sich wieder Liz zu: »Bestellen Sie Mrs. Vanhuisen meine Empfehlung. Ich werde mich bemühen, möglichst nicht wieder zu kommen.«


  Draußen im Polizeiwagen weist er den Chauffeur an: »Zur Park Lane … aber dalli.«
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  Das Sunshine Motel trug seinen Namen zu Unrecht. Von der Atmosphäre, die der Hinweis auf den ›Sonnenschein‹ suggerierte, war nicht viel zu spüren. Von außen vermittelte das gesamte Anwesen sogar einen mehr als abstoßenden Eindruck. Jacklow hätte dort jedenfalls nicht übernachten wollen.


  Zu seinem Urteil mochte aber auch beigetragen haben, daß ein penetranter Geruch den Parkplatz des Geländes überzog. Der Inspector ließ sich von dem ihn erwartenden örtlichen Polizisten erklären, daß gestern nachmittag in der Einfahrt zum Motel ein Odelwagen ausgelaufen sei. »Es wird wohl noch einige Tage dauern, bis sich der Gestank verzogen hat«, meinte abschließend der Beamte, bevor er Jacklow in das Apartment 7 führte.


  Dort herrscht noch geschäftiges Treiben. Vier Spurensicherer nehmen ihre Aufgabe offenbar sehr ernst. Der Polizeiarzt klappt gerade seine Tasche zu.


  »Können Sie schon etwas sagen?« fragt ihn Jacklow.


  »Die Todesursache steht einwandfrei fest. Sehen Sie selbst.« Der Arzt geht voraus in das angrenzende Schlafzimmer.


  Jacklow bleibt in der Tür stehen. Peggy Whyler liegt quer über dem breiten Bett. Die Kissen sind zerwühlt, das Bettlaken ist halb weggerissen. Sollte Peggy einst schön gewesen sein, so ist jetzt nichts mehr davon zu sehen – denkt der Inspector. Peggy ist nackt, ihr Körper blutverschmiert, ihr Mund qualvoll aufgerissen; die Augen blicken auch jetzt noch, in ihrer Starre, entsetzt. So, als könnte das Mädchen das grausame Geschehen nicht begreifen.


  »Sie ist erstochen worden – mit diesem Messer.« Der Arzt hält Jacklow ein spitzes Küchenmesser hin. »Es gehört zur Ausstattung des Apartments …«


  »Sie muß doch geschrien haben. Hat jemand in den angrenzenden Räumen etwas bemerkt?«


  »Ich glaube, ihr Mörder hat ihr mit diesem Kissen den Mund zugehalten. Er muß über beachtliche Kräfte verfügen, denn die Frau hat sich offensichtlich verzweifelt gewehrt. Doch sie hatte keine Chance mehr, beide Stiche trafen genau das Herz.«


  Der Inspector wendet sich ab. Wie oft hat er solche Anblicke schon aushalten müssen … Und doch, die Brutalität, mit der in diesen Fällen der Tod gewaltsam herbeigeführt wird, berührt ihn immer wieder. In diesen Augenblicken weiß er, warum er seinen Beruf ergriffen hat und warum er in ihm eine Berufung sieht. Mörder dürfen nicht frei herumlaufen, sie müssen ihrer Bestrafung zugeführt werden.


  Jacklow geht in das Wohnzimmer zurück: »Irgend etwas, was ich noch wissen müßte?« fragt er seinen Kollegen, der die Untersuchung leitet.


  »Ich glaube, ja. – Wir haben ein Feuerzeug gefunden und diese Fotos.«


  Jacklow nimmt zuerst die fünf Fotos. Es sind Aktaufnahmen; sie zeigen ein Paar in eindeutigen Posen. Die Frau ist Peggy Whyler und ihr Partner – Mr. Blondie. Der Inspector pfeift durch die Zähne. »Da sieh mal einer an. Unser lieber Direktor als Lustknabe … Wo waren die Fotos?«


  »In ihrem Koffer, in einem Seitenfach. Nicht sofort zu finden.«


  »Meinen Sie, der Mörder hat danach gesucht – oder nach anderen Dingen?«


  »Das ist schwer zu sagen. Es war nichts in Unordnung. Aber ich möchte annehmen, daß zumindest der Koffer durchwühlt wurde … Genaues wird aber erst die Auswertung der Spuren ergeben …«


  Jacklow nimmt das Feuerzeug und betrachtet es. Es handelt sich um ein elegantes Dunhill-Modell. Der Inspector wendet es in seinen Händen und stutzt plötzlich. Auf dem Boden sind drei Buchstaben eingraviert: M.W.B.


  »Mark W. Blondie«, entschlüsselt Jacklow halblaut.


  »Wie bitte?« fragt sein Kollege.


  »Ich habe wohl mit mir selbst gesprochen«, weicht Jacklow aus. »Bitte, geben Sie mir diese Beweisgegenstände mit. Ich quittiere Ihnen natürlich dafür – sie werden mir helfen, einem alten Genießer einige unangenehme Fragen zu stellen.«


  Als er wieder in seinem Wagen sitzt, greift Jacklow zum Telefon und ruft seine Sekretärin an: »Sally, stellen Sie fest, wo sich Mr. Blondie im Augenblick aufhält und meldeten Sie es mir. Sagen Sie ihm aber nicht, daß ich ihm einen Besuch abstatten möchte. Es wird Ihnen schon eine passende harmlose Erklärung einfallen …«


  Als er bereits wieder East Chicago erreicht hat, erhält er die Auskunft, daß sich der Direktor noch zu Hause befindet. Es sei ganz einfach gewesen, das zu erfahren. Sam, der Portier, habe die Auskunft erteilt, und zwar habe Mrs French angerufen, die sich ja noch im Präsidium aufhalte.


  »Danke, Sally – das habt ihr gut gemacht. Und nun rufen Sie Collin. Er soll sofort zum Haus von Blondie fahren und mich dort erwarten – aber unauffällig.«
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  Der Lieutenant kommt gerade von seinem Gespräch mit Ray Hardin, als ihm der Fahrer von der Anweisung Jacklows berichtet.


  Seufzend lehnt sich Collin im Sitz zurück: »Daß man auch keine Sekunde verschnaufen kann – also, dann brausen Sie mal los.«


  Michael läßt noch einmal seinen Besuch bei Ray Hardin an sich vorüberziehen.


  Was war das doch für eine Überraschung gewesen, als ihm der Student geöffnet hatte. Schon beim Anblick des Hauses hatte sich der Lieutenant selbst gesagt, daß seine Vermutung, Ray Hardin sei ein Millionär, der sich in Peggy Whyler eine schicke junge Freundin halte, wohl nicht ganz zutreffen könne. Aber, daß er dann einen Studenten, der wohl eher von seiner Freundin verhalten wurde, treffen würde, damit hatte er doch nicht gerechnet.


  Den brauchen wir jedenfalls nicht auf die Liste der Verdächtigen zu nehmen – denkt Collin. Offen und ohne Vorbehalte hatte Ray auf die Fragen des Lieutenants geantwortet und dabei geradeheraus bekannt, daß er sich von Peggy das Studium und die Wohnung bezahlen lasse. Kein Zweifel – der hätte nie die teuren Kleider kaufen können, die in Mrs. Vanhuisens Pension hingen. Aber dann muß Jim Dhiser der noble Spender gewesen sein. Vielleicht erklärt das dessen unheimlichen Geldverbrauch.


  Hardin hatte auch von dem letzten Anruf Peggys berichtet: »Noch nie hat sie so etwas getan … Ich wollte sie noch fragen, was das bedeuten solle, da hatte sie schon aufgelegt. – Wenn wir je zusammensein wollen, dann muß es sein … Ja, das waren genau ihre Worte. Was hat denn dieses Verschwinden mit mir, mit unserer gemeinsamen Zukunft zu tun?«


  Und dann hatte der Student von den Plänen berichtet, die Peggy und er geschmiedet haben. Er erwähnte dabei auch, daß ihn Peggy zu der Versteckspielerei gezwungen habe. Nur selten sei sie mit ihm ausgegangen. Und dann berichtete er noch, daß Peggy in den letzten Wochen immer wieder davon gesprochen habe, daß sie nun bald besitze, was sie beide bräuchten …


  Collin war es schwergefallen, dem Studenten zu sagen, daß Peggy ermordet wurde – wohl weil sie zu hoch um diesen Besitz gespielt hatte.


  Ray hatte getobt und heilige Schwüre ausgestoßen – »Ich werde den Kerl, der sie angerührt hat, noch im Gerichtssaal umbringen« –, dann war er zusammengebrochen und hatte nur noch geweint.


  Er hatte sie geliebt, wirklich geliebt – denkt Collin. Er ist nicht der Typ, der sich von einer Frau bewußt aushalten läßt. Wahrscheinlich wäre Peggy durch ihn von ihrem zweifelhaften Doppelleben abgekommen.


  »Wir sind da, Lieutenant«, reißt ihn der Fahrer aus seinen Gedanken.


  »Fahren Sie bitte einige Häuser weiter – wir wollen nicht direkt vor der Haustüre warten. Der Inspector muß ja gleich hier sein.«


  In der Tat. Es dauert keine fünf Minuten, bis hinter ihnen Jacklow aus seinem Wagen steigt.


  Auch Collin zwängt sich aus seinem unbequemen Sitz.


  »Na, Lieutenant, haben Sie sich gut mit Mrs. Vanhuisen unterhalten?«


  »Danke, es war ein ausgesprochenes Vergnügen. Sie wissen ja, daß ich gepflegte Konversation schätze. Doch ich habe nicht nur parliert. Ich kann auch mit einigen Überraschungen aufwarten.«


  Und Collin berichtet zuerst von der Existenz Ray Hardins – und auch davon, daß er den Studenten sofort aufgesucht habe.


  »Er ist absolut unverdächtig«, schließt er. »Meine Vermutung ist, daß Miß Whyler auf Erpressung aus war und deswegen sterben mußte. Ihr großes Ding ist nicht mehr gelaufen.«


  »Sie können verdammt recht haben, Lieutenant«, nickt Jacklow und denkt an die Fotos in seiner Brusttasche.


  »Tatsache ist auch, daß Peggy Whyler angerufen wurde, kurz bevor sie gestern nachmittag die Pension verließ und verschwand«, schildert Collin weiter. »Und« – trumpft er auf – »sie ist mit Sicherheit in den Fall Joan Dhiser verwickelt. Denn sehen Sie hier, Chef …« Collin öffnet die Fondtür und angelt vom Rücksitz den cremefarbenen Hut, den er in Peggy Whylers Schrank gefunden hat. Er hält ihn dem Inspector triumphierend vor die Nase. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Ein Hut … was sonst?«


  »Die Entlastung für Mrs. French, Inspector.« Collin platzt fast vor Stolz. »Denn dieser Hut gehört Miß Whyler.«


  »…?«


  »Erinnern Sie sich nicht mehr, Chef … An die Aussage des Portiers? – Sam berichtete uns, daß Peggy Whyler Dienstag abend – ganz gegen ihre Gewohnheit – das Theater in ihrem Bühnenkostüm verlassen hat – und auch ihren Hut aufgesetzt hatte.«


  »Soll das der Hut sein?«


  »Ja, Sir … Und dann hörten wir heute, der zusammengeschlagene Junge habe ausgesagt, der Mann habe einen schwarzen Anzug und einen hellen Hut getragen. Dieser Mann, der den Brief übergab, war …«


  »… Miß Whyler«, bringt ihn Jacklow um die Pointe.


  Collin läßt die Hand, mit der er immer noch den Hut in Jacklows Augenhöhe gehalten hat, enttäuscht sinken.


  »Und deshalb hat sie auch mit dem Mord zu tun – vielleicht wurde sie auch ermordet, weil sie den Täter kannte und ihn damit erpressen wollte.«


  »Unsere Artistin hat auf zu vielen verstimmten Klavieren gespielt – das, was sie sich vorgenommen hatte, war aber offensichtlich eine Nummer zu groß für sie«, erklärt Jacklow und zeigt Collin die Fotos: »Hier, Sie werden staunen …«


  Der Lieutenant betrachtet die Aufnahmen kopfschüttelnd: »Blondie … Mr. Blondie und Peggy Whyler! Und ich hätte geschworen, daß sie mit Jim Dhiser das Verhältnis hat und dieser ihre Rechnung bezahlt … Glauben Sie, Inspector, daß Blondie sie umgebracht hat?«


  »Es sieht fast so aus«, erklärt Jacklow und reicht dem Assistenten das Feuerzeug. »Sie können es ruhig anfassen. Das lag in Peggys Apartment im Sunshine Motel. Fingerabdrücke sind schon abgenommen. Betrachten Sie vor allem die Gravierung unten am Boden.«


  »M.W.B.«, liest Collin.


  »Ja«, meint Jacklow, »das deutet einwandfrei auf Mark W. Blondie hin. – Aber – kommen Sie, wir wollen dem guten Direktor mal auf den Zahn fühlen.«


  Blondie kommt sichtlich mitgenommen an die Tür. Seine Wagen sind eingefallen, dunkle Ringe liegen unter den Augen. Wenn ich nicht wüßte, was er heute nacht gemacht hat, würde ich vermuten, er habe sich einige zuviel hinter die Binde gegossen – denkt Jacklow.


  Der Direktor führt die beiden wieder in den Salon, in dem sie sich schon bei ihrem ersten Besuch mit ihm unterhalten hatten.


  »Gibt es etwas Neues?«


  »Das ist eine relative Frage, Direktor. Meinen Sie – etwas Neues für Sie oder für uns?« Und übergangslos fügt Jacklow hinzu: »Ich würde gerne wissen, wo Sie heute nacht waren?«


  »Ich? – Hier, wo sonst?«


  »Und wann sind Sie heimgekommen?«


  »Ich fuhr sofort nach der Vorstellung hierher. – Es wird so etwa kurz vor dreiundzwanzig Uhr gewesen sein.«


  »Und Ihre Frau kann das bezeugen?«


  Blondie wird verlegen: »Meine Frau? Ja, wissen Sie, meine Frau war auf einem Kongreß – in Detroit. Sie hatte dort gestern abend einen Vortrag zu halten. – Sie ist erst vor einer Stunde zurückgekommen.«


  »Aber Ihre Haushälterin hat Sie sicher kommen hören.«


  Blondie sinkt noch tiefer in seinen Sessel. »Ich fürchte, auch da muß ich Sie enttäuschen. Sie hatte gestern ihren freien Tag.«


  »Mit anderen Worten: Niemand kann Ihnen bestätigen, daß Sie heute nacht hier waren …?«


  »Bedauerlicherweise, nein … Aber warum glauben Sie mir nicht? Ist das denn so wichtig, ob ich hier war – oder mich anderswo vergnügte?« Blondie versucht, ins Scherzhafte auszuweichen.


  »Es ist eben sehr wichtig, Mr. Blondie – sonst würde ich nicht so beharrlich nachfragen«, erklärt Jacklow betont ernst. »Miß Whyler wurde heute nacht ermordet – besser gesagt erstochen – in einem Apartment eines Motels in der Nähe von Portage. – Aber Sie werden das ja wissen …« Der Inspector hält inne.


  »Woher soll ich das wissen?« Blondie fährt auf. »Wollen Sie etwa mich verdächtigen? – Ich soll Peggy umgebracht haben?« Der Direktor hat die letzte Frage fast geschrien, doch Collin und der Inspector spüren, daß seine Empörung gespielt ist.


  »In dem Apartment wurde dieses Feuerzeug gefunden … Gehört es nicht Ihnen?«


  Jacklow schiebt das Feuerzeug über den Tisch. Mit zittrigen Händen greift Blondie danach; sein erster Blick gilt dem Boden – der Gravur.


  »Ja, das ist mein Feuerzeug«, sagt er dann leise. »Warum sollte ich es leugnen?«


  »Und wie kommt es in das Sunshine Motel?« Collin beugt sich vor.


  »Es ist mir unerklärlich. Es lag gestern noch auf meinem Schreibtisch …«


  »Ein goldenes Feuerzeug lassen Sie achtlos auf dem Schreibtisch liegen … Aber, Direktor, wem wollen Sie das erzählen?« spottet Collin.


  »Lassen wir zunächst einmal das Feuerzeug«, unterbricht Jacklow. »Vielleicht haben Sie uns zu diesen Fotos mehr zu sagen.« Der Inspector holt die fünf Aktaufnahmen aus seiner Brusttasche und gibt sie Blondie, der nur einen flüchtigen Blick auf sie wirft.


  »Ich kenne diese Aufnahmen«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Sie waren das teuerste Abenteuer meines Lebens …«


  Dann richtet er sich auf – offensichtlich hat er einen Entschluß gefaßt: »Inspector … Lieutenant … Es hat keinen Zweck mehr, wenn ich es noch länger verheimliche. Und offen gesagt, ich bin fast froh, endlich mit jemand darüber sprechen zu können.«


  Er hält inne. Doch Jacklow und Collin bleiben ebenfalls stumm.


  »Ja, ich hatte ein Verhältnis mit Peggy Whyler. – Leider bin ich attraktiven Frauen gegenüber nicht völlig immun. – Ich bin zwar kein Jüngling mehr, aber auch noch nicht so alt wie ich mir in meiner Ehe vorkomme. Meine Frau – habe ich es Ihnen nicht schon anläßlich unseres letzten Gespräches gesagt? – kennt nur ihren Beruf. Sie ist sehr erfolgreich und voll ausgelastet … Mein Theater läßt mir mehr freie Zeit – und da kommt man eben manchmal auch auf dumme Gedanken. – Ja, ich bin kein Kostverächter … War es nie – und das Varieté bietet da noch einige Möglichkeiten. Man nimmt es bei uns mit der Moral nicht so genau. Ein flüchtiges Abenteuer, noch dazu wenn es Spaß macht, wird selten abgelehnt …«


  »Der Schlafraum hinter Ihrem Büro diente wohl häufiger diesem Zweck?« forscht Jacklow mit treuherzigem Blick.


  »Er war mir dabei oft von Nutzen«, bestätigt der Direktor.


  »Also war Peggy Whyler nicht die einzige?«


  »Nein, aber die teuerste. Sie ließ mich bezahlen … Tausende hat sie aus mir herausgepreßt …«


  »Mit diesen Fotos?«


  »Ja, mit diesen unglückseligen Fotos … Sie drohte damit, sie meiner Frau zu zeigen. Und dabei war sie es, die damals die Idee hatte, wir könnten uns doch zusammen fotografieren … Sie redete mir ein, sie möchte stets eine Erinnerung an unsere gemeinsamen Stunden haben. – Sie nahm auch den Film an sich, um ihn zum Entwickeln zu bringen. Ich ließ das zu – und so bekam sie das Negativ … Ich war ihr ausgeliefert.«


  »Aber Sie haben sich nicht von ihr getrennt?«


  Der Direktor zuckt die Schultern. »Nein. Sie werden das vielleicht nicht verstehen … Aber … Ich dachte mir, wenn ich schon zahlen muß, dann will ich wenigstens noch etwas dafür haben.«


  »Wann waren Sie das letztemal mit ihr zusammen?« Collin schießt diese Frage ab. Jetzt wird sich herausstellen, ob der Direktor lügt.


  »Vorgestern nachmittag – an dem Nachmittag, an dem abends Joan Dhiser und Bob Rint starben. Sie kam zu mir … ins … ins Büro. Sie wissen ja, mein Zimmer hat einen direkten Zugang zur Bühne …«


  »Und?«


  »Was und, Inspector …«


  »Was haben Sie da getan?«


  »Was soll man schon tun … Inspector … Ist das so schwer zu erraten …?« Blondie versucht ein Grinsen.


  »Sie könnten noch einmal alle Einzelheiten des Mordplanes durchgegangen sein … Das Gift in die Cognacflasche geschüttet haben … Besprochen haben, wo Miß Whyler den Brief abgeben soll …«


  Blondie blickt ratlos: »Wovon sprechen Sie? … Ich kann Ihnen nicht folgen …«


  »Vielleicht können Sie mir wenigstens folgen, wenn ich Ihnen sage, daß es um dreihunderttausend Dollar ging«, wirft ihm der Inspector entgegen.


  »Um dreihunderttausend Dollar?«


  »Ist das nicht die Summe, für die Sie Mrs. Dhiser versichert haben?«


  Blondie erbleicht: »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Wir wissen es jedenfalls. Dreihunderttausend Dollar – vielleicht wollten Sie diese Summe mit Peggy Whyler teilen. Oder sollte sie alles bekommen, wenn sie Ihnen die Negative aushändigte?«


  »Ich schwöre Ihnen, Peggy wußte nichts von dieser Versicherung …«


  Der Inspector lehnt sich wieder zurück: »Sie sprachen von einem Film. Gibt es also noch mehr solcher Fotos?«


  »Wir haben …«, Blondie zögert, »… insgesamt sechs Aufnahmen gemacht.«


  »Und wo ist das sechste Motiv?«


  Blondie steht auf und geht im Zimmer auf und ab. Offensichtlich ringt er sich einen Entschluß ab. Der Inspector und Collin warten neugierig.


  »Es wäre wahrscheinlich töricht, würde ich es Ihnen verschweigen. Sie werden es ja doch finden, denn es muß ja noch existieren. – Das fehlende Bild hatte … Bob Rint.«


  Collin hätte fast aufgeschrien vor Überraschung. Doch der Inspector behält die Ruhe: »Und deshalb mußte er sterben? – Hat er Sie auch erpreßt?«


  »Ja, auch er …« Blondie wendet sich mit verzweifelter Gebärde dem Inspector zu. »Wissen Sie, was das bedeutet hat? Ich mußte an beide zahlen … Immer nur zahlen … Weiß der Teufel, wie Bob an das Foto gekommen ist … Peggy sagte mir, er habe es ihr wahrscheinlich aus der Garderobe gestohlen … Aber das war ja egal … Er konnte mich damit erpressen …«


  Jacklow murmelt: »Also Peggy Whyler wußte von Bob Rints Aktionen?«


  »Ja, ich habe es ihr erzählt … Ihr die heftigsten Vorwürfe gemacht … Ihr gesagt, daß sie nun nicht mehr so viel bekommen könne …«


  »Und wieviel haben Sie bisher insgesamt gezahlt?«


  Blondie bleibt stehen: »Etwa fünfzigtausend Dollar an Peggy und fünfzehntausend an Bob.«


  »Da sind Sie ja noch billig weggekommen …«, stellt Collin sachkundig fest.


  »Sie machen mir Spaß, Lieutenant. Ich verfüge über kein Privatvermögen. Alles gehört meiner Frau. Ich mußte Kredite auf das ›Globe‹ aufnehmen – natürlich heimlich. Meine Frau durfte ja nichts erfahren – die beiden hätten mich im Laufe der Zeit in den Ruin getrieben.«


  »Welch ein Glück für Sie, daß sie nun tot sind.« Jacklows Worte sind bewußt ironisch gehalten.


  Die Tür öffnet sich, und eine mittelgroße, überschlanke, sehr männlich aussehende Frau tritt ein.


  Blondie eilt ihr entgegen: »Es handelt sich um den Tod von Joan. Darf ich dir Inspector Jacklow und Lieutenant Collin vorstellen?«


  Die beiden stehen auf.


  »Kennt man schon den Mörder, meine Herren?«


  »Noch nicht, aber wir sind ihm auf der Spur«, erwidert Jacklow und wirft einen schnellen Blick auf den Direktor, der bei dieser Feststellung erschrocken zusammenfährt.


  »War es nicht Gift, das verwendet wurde?«


  »Ja … Zyankali.«


  »Eine besonders sichere Methode … und in der notwendigen Dosis auch schnell wirkend.«


  »Sie kennen das Gift?« fragt Jacklow interessiert.


  »Natürlich.« Die Antwort wird kühl, fast mit Herablassung gegeben. »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich habe ein Labor … Wir brauchen Blausäure manchmal für unsere Versuche …«


  Jacklow bemüht sich, seine Erregung nicht spürbar werden zu lassen: »Sie haben hier Blausäure …?«


  »Nicht hier – unten im Labor natürlich.«


  »Wäre es sehr unverschämt, gnädige Frau, Sie zu bitten, uns den Aufbewahrungsort zu zeigen?«


  »Wenn Sie glauben, daß es Ihnen bei Ihrer Arbeit helfen kann … Warum nicht? Aber ich darf Sie darauf aufmerksam machen: Blausäure sieht immer gleich aus …« Es klingt fast wie eine Zurechtweisung.


  »Trotzdem …«, beharrt Jacklow.


  »Bitte, folgen Sie mir …«


  Blondies Frau geht voran. Jacklow und Collin – hinter ihnen folgt Blondie – müssen einige Gänge durchqueren, ehe sie ins Labor gelangen.


  Als sie an einem rotgestrichenen Schrank angekommen sind, greift die Frau auf dessen Oberseite und holt von dort einen Schlüssel herunter. Damit öffnet sie den Schrank.


  »Müßte der Schlüssel nicht separat verwahrt und unter Kontrolle gehalten werden?« fragt der Inspector verblüfft.


  »Wenn man genau nach den Vorschriften geht – ja … Doch wenn wir uns immer nur stur danach halten würden, kämen wir vor lauter Vorsichtsmaßnahmen zu keiner sinnvollen Arbeit mehr …«, erklärt Frau Dr. Styler-Blondie kurz und bündig.


  Sie blickt ihre Gesprächspartner auch nicht an, denn sie ist fieberhaft damit beschäftigt, den Inhalt des Schrankes zu sortieren.


  »Die Flasche ist nicht da …«, sagt sie schließlich.


  »Dr. Slesio!«


  Ein Mann, der bisher am Fenster des Labors mit Reagenzgläsern hantiert hat, kommt eilfertig herbei.


  »Frau Dr. Styler …?«


  »Dr. Slesio … Arbeitet im Moment jemand mit Blausäure …?«


  »Nicht daß ich wüßte … Bestimmt nicht! Die letzte Versuchsreihe, bei der wir Blausäure eingesetzt haben, lief vergangene Woche.«


  Auf dem Gesicht von Frau Styler-Blondie bilden sich rote Flecken.


  Der Direktor blickt zu Boden.


  »Wie sah denn das Gefäß aus, in dem sich das Gift befand?« schaltet sich Jacklow ein.


  »Es war eine kleine braune Flasche. Zyanverbindungen sind hochgiftig. Wir bewahren deshalb hier keine großen Mengen auf.«


  »Dann brauchen Sie nicht weiter zu suchen. Wir wissen, wo die Flasche hingekommen ist …«


  Der Inspector wendet sich abrupt ab und nimmt den Weg zurück in die Privatwohnung. »Mr. Blondie – ich hätte noch einige Fragen an Sie.«


  Die Frau des Direktors bleibt zurück. Sie diskutiert erregt mit Dr. Slesio.


  Als das Trio wieder im Salon angekommen ist, geht Jacklow auf Mr. Blondie zu:


  »Darf ich Ihnen jetzt mal eine kleine Geschichte erzählen? – Also gut: Zwei Artisten werden ermordet – der eine stirbt, weil er einen Cognac getrunken hat, der mit Blausäure vergiftet war, und seine Partnerin muß elendig ertrinken. Blausäure ist ein Gift, das nicht leicht zu beschaffen ist – doch der Direktor des Theaters, in dem der Mord geschieht, hat eine Frau, die den Giftschrank ihres Labors nicht vorschriftsmäßig abschließt. Und in diesem Schrank befindet sich die Giftflasche – bis zum Tod der Artisten. Die Cognacflasche, in die das Gift gefüllt wurde, steht im Zimmer des schon erwähnten Direktors. Und der Artist, der sterben mußte, hat den Direktor erpreßt. Doch nicht genug damit: Für den Tod der Partnerin wird der Direktor von der Versicherung nicht weniger als dreihunderttausend Dollar ausgezahlt bekommen. Genug, um eine Erpresserin damit zu besänftigen, die ihn fast ruiniert hätte. Und diese Erpresserin wird einen Tag später tot aufgefunden … In Ihrem Motelzimmer stellt die Polizei ein Feuerzeug sicher, das dem Direktor gehört, der nebenbei für die Mordnacht kein Alibi hat …«


  Blondie schreit: »Hören Sie auf … Das sind doch alles Kombinationen … Alles Vermutungen … Zufälligkeiten!«


  »Vielleicht sind es Zufälligkeiten, Mr. Blondie«, erwidert Jacklow hart. »Aber mir sind es zu viele … Und dann noch der Brief …«


  »Welcher Brief?«


  »Der Brief, mit dem Bob Rint seinen angeblichen Selbstmord erklärte. Sie haben ihn ja an sich selbst adressiert. Miß Whyler übernahm die Beförderung … deshalb verließ sie vorgestern abend vorzeitig und noch dazu in ihrem Bühnenkostüm das Theater. Sie wollte als Mann auftreten. Doch ein unvorhersehbarer Zwischenfall verhinderte, daß der Brief rechtzeitig ankam. Er erreichte Sie zu spät – zu spät, um uns zu überzeugen. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir schon zu viele andere Erkenntnisse. Sonst wären wir Ihnen und Miß Whyler wahrscheinlich auf den Leim gegangen … So perfekt, wie Sie Ihr Verbrechen ausgeklügelt hatten.«


  »Ich – ich soll etwas mit diesem Brief zu tun haben …? Inspector … Das glauben Sie aber selbst nicht … Das ist doch Wahnsinn, was Sie mir da anhängen wollen …«


  Jacklow wird bestimmt: »Mr. Blondie … Sie sollten mir jetzt freiwillig auf das Präsidium folgen … Sonst müßte ich Sie für verhaftet erklären. Ich beschuldige Sie, Bob Rint und Miß Whyler ermordet und außerdem den gewaltsamen Tod von Joan Dhiser verschuldet zu haben.«
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  Als sich die beiden wieder im Präsidium – in Jacklows Zimmer – gegenübersitzen, fragt der Lieutenant vorsichtig: »Sind Sie sich wirklich sicher, Chef, daß Blondie es war … Ich meine, daß er drei Morde auf dem Gewissen hat?«


  Jacklow sieht seinen Assistenten lauernd an: »Sind Sie es nicht?«


  Collin geht aufs Ganze: »Wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, Inspector – ich kann mir nicht vorstellen, daß der Direktor zu all dem fähig ist. Hinter diesem Fall steht ein starker Mann, einer, der einen festen Fahrplan hatte … Oder jemand, den ein zwingendes Motiv trieb. – Aber Blondie? – Ich glaube fast, er wäre eher in seinen Untergang gelaufen, als auch nur einen Mord zu begehen …«


  »Vor solchen Folgerungen sollten wir uns hüten, Lieutenant«, weist Jacklow ihn zurecht. »Das ist Sache der Psychiater, der Geschworenen oder auch des Richters. Wir haben nur Fakten aneinander zu reihen … Und diese Fakten sprechen gegen Blondie …«


  »Trotzdem, es bleiben noch offene Fragen …«


  »… die wir beantworten müssen und werden«, korrigiert Jacklow. Dann, weniger abweisend: »Welche Fragen meinten Sie?«


  »Ich finde keine Antwort darauf, wie das Gift in Bob Rints Wohnung gekommen ist.«


  »Blondie wird uns das schon noch sagen. Er widerruft ja ständig seine Aussagen und tischt uns neue Märchen auf. – Sie haben es ja vorhin selbst mitbekommen. Da erklärt er doch plötzlich, er habe uns angelogen, das Feuerzeug sei nicht von seinem Schreibtisch verschwunden, er habe es nämlich schon vor Wochen Miß Whyler geschenkt. – Natürlich wäre das eine plausible Erklärung, warum es im Apartment herumgelegen hat. Und das hat er sich nachträglich auch überlegt. Bloß sollte er mich nicht für so blöde halten, daß ich ihm das jetzt noch abkaufe.«


  »Aber seine Erklärung für das Zustandekommen des Selbstmordbriefes klang schon überzeugender – und sie stimmt mit dem Laborbericht überein.«


  »Und was beweist das? Doch nur, daß er wußte, wie das Selbstmordbekenntnis zustande gekommen ist. Da setzt er uns lange auseinander, daß Bob Rint die Angewohnheit hatte, seine Unterschrift auf einen Blankobogen zu setzen und darüber ein Künstlerfoto zu kleben – weil er der Meinung gewesen sei, sich auf diese Weise auffällig von anderen Artisten zu unterscheiden, wenn er Verehrerpost und Anfragen nach einem Autogramm beantworte … Okay. Irgend jemand wird solch eigentümliches Verhalten – bei Künstlern scheint ja nichts unmöglich zu sein, wenn es nur darum geht aufzufallen – ja noch bestätigen können. Und da Bob Rint außerdem diese Briefbogen immer vorsignierte und diese dann in seiner Theatergarderobe herumliegen ließ, konnte sich jeder x-beliebige leicht so eine Unterschrift besorgen. – Aber: Jeder x-beliebige … dazu zählt wohl auch der Direktor des Theaters, der ja Tag und Nacht ungehindert und vor allem – wenn er will – unbemerkt alle Räume betreten kann. Und das Labor findet zusätzlich noch heraus, daß dieser angeblich von Bob Rint geschriebene Brief mit der gleichen Schreibmaschine getippt wurde, auf der auch der von Mrs. French verfaßte Drohbrief entstand – also auf der Remington in Dr. Blondies Sekretariat. Nun kombinieren Sie – wer konnte – von Mrs. French abgesehen, an deren Täterschaft ich auch nicht mehr glaube – auf dieser Schreibmaschine in erster Linie heimlich tippen – doch wohl ebenfalls Mr. Blondie!« Jacklow hat sich in eine Erregung hineingesteigert, so als wolle er sich selbst noch einmal die Schlüssigkeit seiner Beweisführung nachhaltig demonstrieren. Jetzt hält er inne. Er spürt, daß er seinen Assistenten noch immer nicht überzeugt hat.


  »Ist ja gut, Mike … Ich will zugeben, daß auch mich so manche Details noch nicht hundertprozentig überzeugen. Aber diese Lücken werden wir doch wohl noch füllen können. Wenn wir Blondie erst einige Tage hier haben und ihm immer wieder die gleichen Fragen stellen – immer wieder – stereotyp … dann wird er sich schon in weitere Widersprüche verwickeln … dann werden wir ihn zwingen, uns die Wahrheit zu sagen, die volle Wahrheit …«


  »Ich wollte Sie nicht kritisieren, Chef …«, meint Collin entschuldigend.


  »Mike, wir arbeiten nun seit eineinhalb Jahren zusammen … und wir haben beide noch jeden uns übertragenen Fall gelöst … Sie haben dazu viel und manchmal auch Entscheidendes beigetragen – ich will auch diesmal Ihre Unterstützung … und sei sie so kritisch, wie Sie sich jetzt geben … Ich zermartere mir ja selbst das Gehirn und stelle mir immer wieder die Frage: Habe ich auch nichts übersehen? Irgendeinen Fingerzeig, eine Spur?« Jacklow ist hinter Collin getreten und hat ihm die Hände auf die Schultern gelegt: »Ich mache Ihnen einen Vorschlag … Wir denken den Fall noch einmal durch … Wir beide … Aber jeder für sich allein. Vielleicht ist es doch so, daß da noch ein neuer Gesichtspunkt auftaucht … Nehmen Sie die Akten nur mit – ich glaube, ich kenne sie inzwischen auswendig … Bleiben Sie aber in Ihrem Büro, falls ich Sie erreichen muß.«


  Collin erhebt sich und geht zur Tür. Doch bevor er sie öffnet, zögert er eine Sekunde. Dann dreht er sich zu Jacklow und fragt: »Und Mrs. French …?«


  Der Inspector lacht: »Ich sagte ja schon, daß ich sie nicht mehr als die Mörderin betrachte. Sie können sie nach Hause gehen lassen …«


  »Danke, Chef …«, stößt Collin hervor und stürmt aus dem Zimmer.


  Es geht auf zwanzig Uhr zu – draußen ist es inzwischen dunkel geworden –, als das Telefon auf Collins Schreibtisch läutet. Der Lieutenant unterbricht das Studium der ›Dhiser/Rint-Akten‹ und nimmt ab. Jacklow meldet sich, seine Stimme hat einen fröhlichen Unterton: »Na, wie geht's … Haben Sie etwas entdeckt?«


  Collin verneint.


  »Meinen grauen Zellen hat Ihre Predigt jedenfalls gutgetan … Ich habe jetzt den schlüssigen Beweis gefunden …«


  »Den Beweis für Blondies Täterschaft?« will der Lieutenant wissen.


  »Seien Sie doch nicht so neugierig«, weicht Jacklow lachend aus. »Kommen Sie lieber zu mir rüber – ich möchte mit Ihnen ins Theater fahren.«


  »Einverstanden, Chef … Ich bin schon auf dem Weg.«


  Im Theater geht Jacklow mit eiligen Schritten voran in den Ankleideraum von Jim Dhiser. Collin hat Mühe, seinem Chef zu folgen.


  Der Artist sitzt an seinem Schreibtisch. Schon im Kostüm. Er ist gerade dabei, sein Gesicht braun zu färben.


  Er blickt kurz auf, als die beiden Beamten eintreten. »Findet die Vorstellung heute unter Polizeibewachung statt?« fragt er mißmutig.


  »O nein, wir haben uns nur an die Varietéatmosphäre gewöhnt«, gibt der Inspector kühl zurück. »Wir sind sozusagen privat hier. Der Fall ist nämlich abgeschlossen …«


  Fast wäre dem Artisten die Schminkfarbe aus der Hand gefallen. Wie von der Tarantel gestochen dreht er sich um: »Der Fall ist abgeschlossen?« stößt er erregt hervor. »Das heißt, Sie haben den Täter? – Wer ist es?«


  »Wir haben Direktor Blondie verhaftet …« Noch einmal malt sich Verblüffung auf Dhisers Zügen: »Den Direktor? … Er hat – Joan ermordet?«


  »Ihre Frau, Bob Rint und – Miß Whyler.« Diesmal bleibt die Reaktion, die Jacklow provozieren wollte, aus. Der Artist gibt sich erstaunlich gelassen: »Wollen Sie damit sagen, daß auch Peggy ermordet wurde?« Er dreht sich wieder dem Spiegel zu.


  »Sie wußten es noch nicht?«


  »Woher sollte ich! Ich war fast den ganzen Tag über hier im Theater …«


  »Miß Whyler ist nicht heute ermordet worden … Sondern gestern – wahrscheinlich kurz vor Mitternacht. In einem billigen Motel … Interessiert Sie das eigentlich so wenig? Sie war doch Ihre Partnerin – und, wenn ich nicht irre, Ihre Geliebte …« Langsam dreht sich Jim Dhiser um und blickt dem Inspector ruhig ins Gesicht: »Ich habe es Ihnen gestern bereits sagen müssen … Es gab kein Verhältnis zwischen Peggy und mir … Das sind üble Nachreden … Wir waren Partner – sicher, ich bedauere natürlich, daß sie so enden mußte, aber sie hat sich ja wohl in Dinge eingelassen, die ihr über den Kopf gewachsen sind …«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun kann ich es wohl sagen … Sie hatte ein Verhältnis mit dem Direktor … Niemand sollte es wissen … Aber mir konnte sie das nicht verheimlichen … Ich mußte ihr ja auch das Alibi besorgen – immer, wenn ich angeblich mit ihr im Trainingsraum übte, ging sie zu ihm.«


  »… auch Dienstag nachmittag?«


  »Richtig, auch vorgestern nachmittag …«


  »Und warum sagen Sie das erst jetzt, Mr. Dhiser?«


  »Jetzt kann es ja niemand mehr schaden. Peggy ist tot und – Mr. Blondie ist ja bereits der Tat überführt, wenn ich Sie richtig verstanden habe …«


  »Sie haben bedauerlicherweise nicht richtig zugehört, Mr. Dhiser. Ich sagte, wir haben Mr. Blondie verhaftet. Nicht überführt.«


  Der Artist wurde ärgerlich: »Was sollen diese Spitzfindigkeiten? Wollen Sie mich aufs Glatteis führen? Ich habe Wichtigeres zu tun. In fünfzehn Minuten ist mein Auftritt. Das erstemal, daß ich meine große Nummer komplett vorführe … Gestern habe ich den Höhepunkt noch ausgelassen. Die Vorbereitungszeit war zu kurz. Doch heute habe ich geübt … verbissen trainiert. Jetzt kann ich es wagen. – Sie sollen die Nummer sehen, meine Herren, das ist eine Weltsensation.«


  »Würden Sie mir vorher trotzdem noch eine Frage beantworten, Mr. Dhiser?« fragte Jacklow mit betonter Höflichkeit. »Wo waren Sie heute Nacht?«


  Donnerwetter – denkt Collin. Hat der alte Fuchs doch noch einen Trumpf im Ärmel?


  Dhiser fährt fort, sich zu schminken. Langsam sagt er: »Ich war zu Hause. Nach einer Vorstellung bin ich erledigt. Da läuft nichts mehr mit amüsieren und so … Können Sie wahrscheinlich nicht verstehen.«


  »O doch, Mr. Dhiser. Aber dennoch – es könnte nicht zufällig sein, daß Sie sich nach Portage verirrt haben?«


  Der Artist unterbricht und sieht den Inspector im Spiegel an: »Nach Portage? Was soll ich da …?«


  »In der Nähe liegt das Sunshine Motel, in dem Miß Whyler ermordet wurde …«


  »Von Direktor Blondie!«


  »Habe ich gesagt, ja … Doch Sie sollten es besser wissen … Denn Sie waren der Mörder Ihrer Partnerin und … Geliebten – und Sie waren auch der Mörder von Bob Rint und Ihrer Frau. Denn Ihre Frau war nicht zu Ihnen zurückgekehrt, wie Sie uns glauben machen wollten … Ihre Frau hat Bob Rint nie verlassen.« Die Worte waren aus Jacklow nur so herausgesprudelt, jedes einzelne hatte er Jim Dhiser ins Gesicht geschrien. Collin sitzt erstarrt. Der erste, der sich anscheinend wieder fängt, ist der Drahtseilkünstler: »Das werden Sie beweisen müssen, Inspector, oder …«, versucht er zu drohen.


  »Ich kann es beweisen. Denn Ihnen ist ein dummer Zufall zum Verhängnis geworden! – Haben Sie etwa nicht bemerkt, als Sie gestern nacht im Sunshine Motel ankamen, daß ein furchtbarer Gestank in der Luft hing? – Odel! Er ist ausgelaufen, als ein Rad des Odelwagens brach. Da es an der Einfahrt passierte, mußte jedes Auto durch diese Lache fahren, das an das Motel wollte. Und Odel hinterläßt Spuren. Spuren, die leicht nachzuweisen sind. – Ich habe mir vor einer Stunde den Spaß gemacht, die Reifen Ihres Wagens untersuchen zu lassen. Natürlich ohne daß Sie es merkten. Und nun …«, wieder hebt Jacklow seine Stimme, »nun erklären Sie mir mal, Mr. Dhiser, wie Odelreste an Ihre Reifen kommen können, wenn Sie gar nicht in Portage waren.«


  Urplötzlich ist eine beklemmende Stille im Raum. Der Lieutenant bringt den Mund nicht mehr zu. Da hat es der Inspector wieder mal geschafft …


  Die Überheblichkeit ist aus Dhisers Gesicht gewichen. Zusammengesunken sitzt er auf seinem Stuhl. Dann dreht er sich langsam um: »Sie haben gewonnen, Inspector … Ich werde Ihnen alles gestehen.«


  Leise und stockend beginnt er zu sprechen: »Verflucht sei Bob Rint. Er war an allem schuld. Er hat Joan verrückt gemacht. Wir haben eine gute Ehe geführt … Ich habe Joan verehrt … bis er kam mit seiner Jugend und seinem Siegerlächeln. Joan war fünfzehn Jahre jünger als ich, müssen Sie wissen, und Bob war gerade fünfundzwanzig. Er hatte leichtes Spiel. Joan verfiel ihm … Er hat sie süchtig werden lassen. – In unserer Ehe spielte Sex nie eine große Rolle … Von ihm allerdings konnte sie nie genug kriegen … Sie fragen sich sicher, woher ich das weiß?« Er lacht bitter: »Joan selbst hat es mir erzählt. Sie hat keine Einzelheit ausgelassen, und – sie hat mir vorgeworfen, daß ich es ihr nie so besorgt habe – ja, das waren genau ihre Worte … Ich sei ein Versager im Bett, ein altes Wrack.«


  Dhiser schlägt die Hände vors Gesicht und schluchzt: »Ich habe sie geliebt, und sie hat mich so gedemütigt«, stößt er hervor. Dann atmet er tief durch, um sich wieder etwas zu beruhigen: »Bis dahin hatte ich in Peggy nur die Partnerin gesehen – obwohl sie mich spüren ließ, daß ich ihr nicht gleichgültig sei. Eines Tages – es geschah nach einer fürchterlichen Szene zwischen Joan und mir – war es dann soweit. Ich schlief mit Peggy. Sie wurde meine Geliebte. Sie gab mir die Geborgenheit, die ich suchte, und – sie ließ mich wieder das Gefühl erleben, ein Mann zu sein. Ich überschüttete Peggy mit Geschenken, doch je mehr ich ihr gab, desto mehr forderte sie. Trotzdem fuhr ich fort, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, denn längst hatten wir begonnen, an eine gemeinsame Zukunft zu denken. Sie war es dann, die mir riet, die Versicherung für Joan abzuschließen; als ich dann wieder einmal nach einer Auseinandersetzung mit Joan voll Wut drohte, ich werde sie und Bob Rint umbringen, da schrak Peggy nicht etwa zurück – nein, sie entwickelte sofort Pläne, wie das zu bewerkstelligen sei. Mit der Versicherungssumme könnten wir beide uns dann ja ein neues Leben aufbauen.«


  Jacklow und Collin lauschen erschüttert dieser Beichte. Sie spüren, daß der Artist jetzt nicht mit Fragen unterbrochen werden darf.


  »Aber wir konnten uns nicht einigen. Bis wir vergangene Woche bei Mr. Blondie und seiner Frau eingeladen waren – das gesamte Ensemble des Theaters. Stolz hat uns der Direktor durch das Haus geführt – und auf unser Drängen zeigte er uns auch die Laborräume seiner Frau. Ja, er öffnete für uns sogar den Giftschrank. Peggy hat dabei beobachtet, daß es sehr leicht ist, an den Schlüssel heranzukommen. Als wir wieder in den Privaträumen waren, überredete sie mich, heimlich nochmals hinüber ins Labor zu gehen und die Blausäure zu holen – sie kannte dieses Gift. Sie hatte von seiner schnellen Wirkung in einem Buch gelesen. Es gelang mir ohne Schwierigkeiten, die Flasche an mich zu bringen. Alles andere können Sie sich wohl denken. Ich habe eine vorher abgefüllte Menge des Giftes in die Cognacflasche getan, als Peggy vorgestern bei Direktor Blondie war – sie hat mir die Seitentür aufgelassen. Schon einen Tag vorher hatte ich, mit Hilfe des Schlüssels, den Joan zu Bobs Wohnung hatte, die Giftflasche in seinem Schrank deponiert – er sollte ja angeblich Selbstmord begehen. Ich habe auch auf seinem Autogrammpapier in seinem Namen einen Abschiedsbrief geschrieben – der Brief hätte noch am selben Abend bei Direktor Blondie landen müssen. Er ist bis heute nicht eingetroffen, und das war wohl der entscheidende Fehler. Hätten Sie diesen Brief erhalten, Inspector, Sie hätten wohl die Selbstmordtheorie geglaubt …«


  »Der Brief ist da, Mr. Dhiser«, erklärte Jacklow leise. »Ihr Plan war fast perfekt … Aber auch hier hat Ihnen der Zufall einen Streich gespielt. Der Junge, dem Miß Whyler – wir kennen inzwischen die Einzelheiten – den Umschlag übergab, wurde zusammengeschlagen. Er konnte den Botengang nicht mehr ausführen.«


  Der Artist lacht bitter auf: »Und gestern, nachdem der Brief nicht kam und Sie mich verhört hatten, wurde ich nervös. Ich glaubte, es wäre besser, Peggy würde nicht Ihren Fragen ausgesetzt. Ich wollte mit ihr in Ruhe besprechen, wie man Sie und den Lieutenant auf eine neue falsche Spur locken könne. Deshalb rief ich sie an und bat sie, sich im Sunshine Motel ein Apartment zu nehmen.«


  »Und Sie fuhren nach der Vorstellung ebenfalls dorthin?«


  »Ja. Doch mich erwartete nicht die Peggy, die ich vorzufinden hoffte. Als ich meine Sorgen äußerte, warf sie mir vor, ein Waschlappen zu sein. Ich hätte jämmerlich versagt. Und als ich sie an unsere gemeinsame Zukunft erinnerte, da fing sie an zu spotten. Sie wurde plötzlich wie Joan. Auch sie lachte mich aus und fragte, ob ich jemals geglaubt habe, ihr zu genügen. Ich könnte ja ihr Vater sein … Und was sie in zwanzig Jahren mit mir anfangen solle? Ich könne doch nicht annehmen, daß sie dann einen alternden Artisten ernährt. – Und zuletzt forderte sie von mir, ich solle ihr die Versicherungssumme abliefern. Sonst würde sie mit der Polizei reden. Denn ich hätte ja die Morde begangen – allein ich – oder gäbe es etwa Beweise, daß sie beteiligt gewesen sei?«


  Dhiser steht auf und geht auf den Inspector zu: »Da konnte ich nicht mehr … Rasend vor Wut und außer mir vor Scham lief ich in die Küche und griff mir das Messer. Sie wollte schreien. Ich warf mich auf sie und drückte ihr ein Kissen auf den Mund … dann stach ich zu … mehrere Male …«


  »Zweimal«, korrigiert Jacklow. »Und wie kamen Sie an das Feuerzeug von Direktor Blondie?«


  »Peggy hatte es in ihrem Koffer … auch Briefe, die ich ihr geschrieben hatte … diese Briefe und auch Fotos, die uns beide zeigten, habe ich mitgenommen …«


  »… und die Fotos, die Direktor Blondie belasteten, zurückgelassen …«


  Dhiser nickt: »Sie dürfen mir glauben – ich habe sie zum erstenmal gesehen. Und mir hat sie immer erzählt, sie würde sich nur unserer Pläne wegen mit dem Direktor einlassen.«


  Eine über dem Schminktisch angebrachte Lampe leuchtet auf. Zugleich ertönt eine Klingel. Dhisers Gesicht überzieht ein wehmütiges Lächeln: »Mein Auftritt. Draußen warten eintausendzweihundert Menschen, die ich nicht enttäuschen möchte. Erst das Publikum, dann wir, heißt unser Motto. Lassen Sie mich noch einmal auftreten. Nachher stehe ich Ihnen zur Verfügung … Vom Trapez aus kann ich Ihnen nicht entfliehen, Inspector!«


  Jacklow zögert einen Augenblick, dann blickt er zu Collin hinüber. Dieser nickt.


  »Gut«, entscheidet der Inspector ernst. »Spielen Sie Ihre Rolle zu Ende. Ich sehe Ihnen vom Orchesterpodest aus zu. Mr. Collin wird Sie nach der Vorstellung in Empfang nehmen.«


  Zehn Scheinwerfer leuchten von der Beleuchterbrücke des Theaters. Eintausendzweihundert Menschen halten den Atem an. Das Orchester setzt aus, nur die Trommeln wirbeln leise … dumpf … aufpeitschend.


  Im silbernen Trikot steht Jim Dhiser hoch oben auf der Plattform des Trapeztisches. Er grüßt nach allen Seiten, sein Lächeln reißt die Zuschauer mit. Sie klatschen ihm zu.


  Die wortreich angekündigte Sensation beginnt. Die große Nummer, die größte vielleicht, die dieses Theater je sah: der Salto Mortale mit verbundenen Augen vom Trapez auf ein Trampolin und von da wieder hinauf zu einem frei schwebenden zweiten Trapez. Ein Sprung in den sicheren Tod, wenn nur eine Zehntelsekunde zu spät gegriffen wird. Die Bühne selbst ist trotz ihrer riesigen Ausmaße zu klein für diese Darbietung. Um das Trampolin aufstellen zu können, wurden Stühle in der Mitte des Zuschauerraumes entfernt. Jim Dhiser wird mit seinem Trapez von einer gegenüber der Bühne angebrachten Plattform mitten in den Saal schwingen, hoch über den Köpfen der Besucher hinweg. Denn wie immer hat Jim Dhiser auch diesmal das schützende Netz abgelehnt. Lauter wirbeln die Trommeln. Zweitausendvierhundert Augen starren in die Lichtkegel unter der Kuppel. Jack Carter kaut an seinem Bleistift. Es ist das erstemal, daß er fast die Nerven verliert.


  Jim Dhiser grüßt noch einmal nach allen Seiten. Er grüßt auch hinab zum Orchesterpodest, auf dem im Hintergrund Inspector Jacklow steht. Dann legt er sich die Binde um die Augen und greift sich das Trapez. Wie spielerisch stößt er sich ab und schwebt in den Zuschauerraum hinein.


  Weit schwingt das Trapez aus. Die Trommeln verstummen plötzlich. Ein Raunen geht durch die Menschen. Der silberne Körper wirbelt durch die Luft, überschlägt dreimal im rasenden Salto – prallt auf das Trampolin – wird wie ein leuchtender metallischer Ball emporgeschleudert – fliegt dem von der Bühne aus heranschwebenden zweiten Trapez entgegen.


  Aber – nein … das kann doch nicht sein! Viele Zuschauer springen vor Erregung von ihren Sitzen. Keine Hände greifen blitzschnell das Trapez, um den Artisten in die Bahn des schwingenden Gerätes zu reißen. Der Körper saust über das Trapez hinaus, dreht sich silbern blitzend noch einmal um sich selbst und fällt dann senkrecht – mit dem Kopf voran – wie ein Stein der Bühne entgegen – zerschellt auf den Planken mit einem dumpfen Aufprall. Entsetzt schreien die Menschen auf.


  Inspector Jacklow rennt sofort auf die Bühne; dort hat Collin schon die ersten Anweisungen gegeben. Jack Carter gebärdet sich wie verrückt; er ist außer sich, er tobt und schreit. Das Orchester setzt lautstark mit einem Marsch ein. Der Vorhang fällt. Alle Künstler sind inzwischen aus ihren Garderoben geeilt und haben sich um die furchtbar entstellte Leiche Jim Dhisers versammelt.


  Jeder redet auf jeden ein. Bis endlich Sam auf Jacklows Geheiß eine Decke bringt und diese über den zerschmetterten Körper Jim Dhisers breitet.


  »Ich ahnte es«, sagte der Inspector eine Stunde später zu Collin, als beide das Theater verlassen. »Er wollte diesen Tod. Wollte in Ehre vor seinem Publikum sterben … als todesmutiger Akrobat. – Der Mensch Jim Dhiser war ein Schwächling. Der Mann Jim Dhiser ein Versager. Der Artist Jim Dhiser ein Held. Man muß ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen. Er wurde zum Mörder, weil man ihm die Achtung vor sich selbst genommen hatte.«


  »Und wie kamen Sie letztendlich auf die Lösung, Chef?« will der Lieutenant wissen.


  »Ehrlich gesagt, Mike – ich war von Blondies Schuld nie so überzeugt, wie ich Ihnen vielleicht zu verstehen gab. Die einzelnen Verdachtsmomente lagen mir zu klar auf der Hand. Ich wehrte mich innerlich gegen eine so simple Erklärung der Morde. Aber erst Ihre Predigt, die sie mir heute abend hielten, hat dann meine kleinen grauen Zellen reaktiviert. – Ich ging noch einmal alle Einzelheiten durch und erinnerte mich natürlich in diesem Zusammenhang auch an den penetranten Gestank. So stieß ich auf das entscheidende Indiz. Eine schnelle Untersuchung der Reifen an den Autos von Dhiser und Blondie brachte dann die Bestätigung: Von diesen beiden war nur Dhiser in Portage gewesen! – Allerdings … wäre dieser zusammengebrochene Odelwagen nicht gewesen, ich glaube, wir hätten uns an Jim Dhiser noch eine Zeitlang die Zähne ausgebissen. – So aber hat er selbst ausgepackt und unsere Wissenslücke gestopft.«


  »Haben Sie schon Anweisung gegeben, Blondie freizulassen?«


  »Noch nicht. Aber ich fahre jetzt ins Präsidium zurück und erledige alles. Nein«, fährt er entschieden fort, als er sieht, daß Collin ihm diensteifrig folgen will. »Sie erhalten den Auftrag, Mrs. French aufzusuchen und sich bei ihr zu entschuldigen, daß sie fälschlicherweise in Verdacht geriet.« Und augenzwinkernd: »Falls sie trotzdem protestieren will, bin ich überzeugt davon, daß Ihnen die passende Methode einfällt, um ihr den Mund zu schließen …«
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